GESCHICHTE DER 
DEUTSCHEN 
DICHTUNG IM 
ELFTEN UND 
ZWÖLFTEN... 

Wilhelm Scherer 



10 

Digitized by Google 



Digitized by Google 



QUELLEN ÜÜD rOßSCHÜNGEN 



ZUB 



SPRACH- UND CULTlliGESCHlCHTE 



DSB 



GERMANISCHEN VOLKER. 



UEHAUSGEQEBEN 



VON 



BERNHARD TEN BRINK, WILHELM SCHERER, 

ELIAS STEINMEYER. 



XTT. 

GESCHICHTE DER DEUTSCHEN DlL'HTUKU IM ELFTEN UND ZWÖLFTEN 

JAHRHUNDERT. 



STRASSBUIKi. 
KAKL J. TRÜBNEÄ. 

LONDON. 
TttÜBNER & COMP. 



Digitized by Google 




IM 



ELFTEN UND ZWÖLFTEN JAHRHÜNDEET. 

TON 

WILHELM SCHEKEK. 



8TRASSBCRÖ. 
KARL J. TRÜBMEB. 

LONDON. 
TRÜBNKK & COMP. 
1Ö75. 



Digitized by Google 



HARVARD COLLEGE LIBRARY 
THE BEQUEST OF 
H. C ü. von JAGEMANN 
JANUARY 10. 193Ö 



\ 



Digilized by Google 



HERRN PROFESSOR 

LUDWIG SPACH 

ZUGEEIGNET. 



Digitized by Google 



Digitized by Google 



VOHIIEDE. 



Die vorliegenden Skizzen, welche grosstentheils zu Ostern 
1874 niedergesohriöben wurden, bemühen sich ein annähernd 
Yollstandiges Bild der mittelhochdeutschen Poesie in der Zeit 

ihres Emporstrobeiis zu entwerfen. Sic können etwa als eine 
litterarbistorisclie Ergänzung zu (jties(Ojrechts Geschichte der 
deutschen EAiserzeit angesehen werden. Ziij^loicli wollen sie 
versuchen, wie weit über die bisherige Behandlung derselben 
Epoche vielleicht hinauszukommen wäre. 

Gervinus hat seinen unvergänglichen Verdiensten um 
die historische Auffassung unserer Litteratur durch die fünfte 
Ausgabe der Dichtungsgeschichte ein letztes grosses hinzu- 
gefügt. An ihr möchte die gegenwärtige Arbeit vor allen 
gemessen w^den. Es galt, möglichste Vollständigkeit zu 
endelen und alle erhaltenen Gedichte jener Zeit, wie un- 
bedeutend sie auch sem mochten, an ihrem Orte zu er- 
wähnen. Es galt, einige Denkmäler ans Licht zu ziehen und 
in den rechten Zusammenhang zu rücken, w^ eiche bisher noch 
kaum gewüi'digt waren: ich verweise zum Beispiel auf das 
Bruchstück, w elches ich ,Tro8t in Verzweiflung^ genannt habe 
(S. 102). Es galt den litterarischen Charakter und die Be- 
theiJigong der einzelnen Landschaften schärfer zu bestimmen 
und dadurch die Kräfte sicherer zu sehatzen, welche die 
Bewegung beherrschten. 

Die Predigt des elften Jahrhunderts ist der Ausgangs- 
punct der geistUchen Poesie, welche in Franken und in 
Kärnten, an dem bischöflichen Hofe von Bamberg und in 
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dem Gebiete des Bisthums Gurk, ungefähr gleichzeitig und 
selbständig neu anhebt. Ezzos Gcsant^ einerseits, die Kärntner 
Qenesis andererseits wecken Nacheiferung^ bilden Schule. 
Ezzo wirkt zunächst in Mitteldeutschland und am Rhein; die 
G-enesb zunächst in dem benachbarten Alpenlande. Die Donau 
vermittelt beide Strömungen. 

Der Ilüklengcsang der Spielleute macht den geistlichen 
Poctfii Concurrenz. Dm Gegensätze bleiben in Oesterreich 
schroff bestehen; ausserhalb Oesterreichs gelangen sie zu einer 
Art Ausgldchung. Die streitenden Fartden bewerben sich 
um die Ghmst des ritterlichen Publicums: der Streit endigt 
damit, dass für einige Zeit die Aristokraten selbsjt die Pflege 
der Poesie in die Hand nehmen. 

Vom Kheine her wirken französische Einflüsse auf Geist- 
liche, Spielleute - und Ritter. Sie dringen langsam die Donau 
hinunter: zuerst französische Theologie; dann französische 
Epik; zuletzt französbche Lyrik. Aber die importirte Epik 
vermag wenigstens in Oesterreich nie ganz die Macht des 
einheimischen Yulksgesanges zu brechen, erst un dreizehnten 
Jahrhundert macht sie sich geltend und fast nur in den öster- 
reichischen Alpenländern. Dagegen erscheint Baiern als das 
Centrailand unserer litteratur im zwölften Jahrhundert, wo * 
; alle Gegensätze zusammentreffen und jede Bichtung schliesslieh 
- zu ihrem Bechte gelangt. Bedeutsam tritt der Einfluss der 
Weifischen Herrschaft in Baiern hervor. Vielleicht wurde 
auch durch sie das Interesse an ritterlichen Dingen und an 
ritterlicher Poesie in Norddeutschland vorübergehend geweckt, 
falls ich mit Recht den Bitter Eilhard von Oberge an den 
Hof Heinrichs des Löwen versetze (S. 137). lieber diesen 
Dichter, welcher eigentlich statt des Grafen Budolf den Schluss 
meiner Erzählung hätte bilden müssen, wird erst eines der 
nächsten Hefte der Quellen und Forschungen genauere Mit- 
theiiungcn bringen. 

Bekannte Dinge m wiederholen, habe ich so viel als 
möglich vermieden. Hoffentlich sind dadurch gerade die all- 
gemeinen Gedanken und Bichtungen der Zeit mehr in den 
Vordergrund getreten, und ihre eigene Productivität, welche 
weniger auf dem epischen, als auf dem lyrisch -didaktischen 
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Gebiete liegt. Daher bleibt auch die aus der Völkerwanderung 
stammende deutsche Heldensage und ihre Entwickelung im 
elften und zwölften Jahrhundert von der Betrachtung so gut 
wie auBgesohlossen. 

Die litterarische Bewegung, die ich schildere, bedeutet 
zugleich einen Umschwung der moralischen Anschauungen. 
Zuerst steht die kirchliche^ Sitten- und Sündenlehrc den wider- 
strebenden Instincten des Ritterstandes feindlich aber im- 
ponirend gegenüber. Mehr als ein Mitglied des Adels nnter- 
wirlt sich, bereut und bfisst. Aber jene Instincte verwandeln sich 
in Principien, die Frincq»ien klären sich im Laufe des Jahr^ 
hunderte, sie werden bewusstund fest: das specifische, standes- 
mässigc Lebensgefühl des Kitterthums arbeitet sich zu einem 
eigenen Systeme moralischer Anschauungen durch. Die Mächte 
der Elire und der öffentlichen Meinung treten an die Stelle 
der kirchlichen Moral und sie werden von den gesellschaftlich 
emancipirten, aus der Sklaverei des Hauses erlösten Frauen 
entscheidend mit bestimmt. 

Ich denke, daran wird auch eine wahre menschliche 
Yervollkommnung j^eknüpft gewesen sein: denn nur unter 
dem Einflüsse jener sittlichen Mächte gedeiht ,die erste und 
letzte Tugend — wie Goethe sagt — worin alle übrigen ent- 
halten sind^: die Aufopferung. — 

DasB der kleine historische Yersuoh, den ich hiermit 
vorlege, verfHlht sei, fSrchte ich nicht. Yerfrüht wSre jede 
G csammtdarstellung, bevor nicht das Detail erschöpfend durch- 
forscht ist. Und doch kann die Erforschung des Einzelnen 
■nicht gelingen, wenn nicht von Zeit zu Zeit Gesammtdar- 
stellungen gewagt werden. Auf vielfältige Berichtigungen 
muBS man allerdings dabei ge&sst sein. Schon weil es un- 
möglich ist, in einer Erzählung immer die Ghrade der Wahr- 
scheinlichkeit genau anzugeben, welche man jedem einzelnen 
Puncto derselben beimisst. Manche Vermuthungen treten hier 
als bestimmte Behauptungen auf; die Zweifel die mir bleiben 
sind oft nur in Anmerkungen, oft auch gar nicht angedeutet. 
Durchweg ist auf die ,Geistlichen Poeten der deutschen Eaiser- 
, zeif (Quellien und Forschungen I und YII) verwiesen. Und 
auch die Resultate meiner ,DcutscheB Studien^ I. II über 
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Sperrogel und die Anfänge des Mumesanges habe ioh mir 

erlaubt, an den betreffenden Stellen einzureihen. 

Die gelegentlichen Uebersetzungen und Auszüge aus 
altdeutschen Gedichten konnte ich mir nicht zu Danke machen. 
Man will nicht zu frei übersetzen, um nichts modernes hinein- 
zutragen, und übersetzt man wörtHch, so wird es undeutsch. 
Zuletzt ist es weder ganz richtiges Neudeutsch noch ein 
getreues Abbild des Alten. 

Die Betrachtungen des Einganges und Schlusses stehen 
hier vorläufig nui* um den BUck auf das Ganze zu eröffnen, 
wovon meine eigentUchc Darstellung ein blosses Fragment 
umfasst Den Ausdruck Mittelalterliche Benaissance für die 
Zeit von etwa 750 bis etwa 1050 mag man sich, einstweilen 
gefallen lassen: Andere haben dafür wohl Proto-Renaissance 
ebraucht. Was gemeint sei, entwickelt das erste Kapitel, 

W. SCH. 
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Gervinus ^ hat eine Parallele zwischen dem zehnten und 
dem sechzehnten Jahrhundert angedeutet, welche genauerer 
Ausführung werth und fiiliig wäre. 

Es ist nicht blos die iniiorliclio Diircbdrin^^unj^: der volks- 
thümlieli deutschen und "weltbürgorlic}i tmtikon Cultureh'inente, 
welche diese Zeiten einander ähnlich macht. Die Yergleichung 
lasst sich sehr ins Einzelne durchführen. Aher sie ist, wenn 
ich nicht irre, nur ein Glied in dnor Kette von Beohachtungen. 
welche unsere ganze Geschichte umspannen mässten. 

Ich habe schon an einem anderen Orte- auf den Unter- 
schied zwisclien männischen und frauenliat"t(^n Epochen auf- 
merksam gemacht, welche in stetigem Wechsel einander ab- 
lösen. Das Haus, die Geselligkeit, die Poesie und noch 
manches andere erhalten dadurch ihren besonderen Charakter. 

Vergegenwärtigen wir uns die oft gezogene Parallele ' 
zwischen dem Weimar Karl Augusts und den liederreiclien 
Wartburgfesten des J^andgrafen llennann von Thüringen. 
Um 1300 wie um 1800 füliren die Frauen das Scepter der 
Geselligkeit. Alle Hervorbringungen der schönen Litteratur 
sind auf sie berechnet. Ihr zartes Ohr soll nicht beleidigt 
werden: ^^öfisch^ und ,gebildet^ strebt sich jeder ihnen dar- 



< Gr'scliiclitf! (lor deutschen Dichtung 1*, 146. 
2 Prciissische Jahrbücher 31, 493. 
(Quellen und Forschungen. XII. 1 
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asttstellen. Die HerrBohaft die sie über die Herzen fiben, 
I wird eine Quelle des Qlftc^ und Unglücks für die Dichter, 
( und der edelste Gehalt der Zeit strömt oft in liebesfieder 

j über. 

Dagegen das zehnte und sechzehnte Jahrhundert ! Die 
Frauen sind ehrsame prosaische Hausmütter oder aie haben 
etwas keckes und schnippisches, was man ,unweibheh' zu nennen 
pflegt Was erlaubt sich das Madchen in dem Roman Bud- 
lieb für derbe Spasse. Was für Dinge und VerhSltnisse bringt 

! die Nonne Rosvitha auf die Bühne. Und welches unflätige 
Zeug steht in den Schwankbüchern des sechzehnten Jahr- 
hunderts, deren Verfasser regehnässig versichern, sie hätten 

; alles ausgemerzt, worüber ehrsame Frauen und Jungfräulein 
erröthen könnten. Darum ist der Grobianus ein Typus dieser 
Zeit. 

Das Terhältniss zwischen Mann und Frau im Hause 

und in der Geselhgkeit ist aber mehr, als man gewöhnlich 
weiss, eutsclieidend für Sittlichkeit und Geschmack. 

Grobianische Zeiten sind brutal. Ihre Foesie strebt nach 
drastischen und augenblicklichen Wirkungen, die durchschnitt- 
liche Production erhält etwas atomistisehes, und die behebte 
Komik schärft den Blick für das kleine Detail Das Recht 
des Stärkeren waltet nicht blos im Hause, sondern auch im 
öffentlichen Leben. Jeder greift so weit um sich als er kann, 
und fragt wenig, wie weit er darf. Fremde Individualität 
wird nirgends geachtet. 

Der Ruhm frauenhafter Zeiten dagegen ist ihre Gerechtig- 
keit, ihre Duldsamkeit,, ihre Anerkennung des Gegners. Die 
mittelalterliche Blütezeit deutscher Poesie hat ihre Fabel 
von den drei Ringen, die Epoche, die wir vorzugsweise mit 
dem Namen der Humanität schmücken, hat ihren Nathan den 
Weisen. Und Edelmuth, Grossmutli, Schutz des Schwachen, 
Fähigkeit des Yerständnisses und Bereitwilligkeit des Yer* 
zeihens, das sind die Ideale der Poesie hier wie dort^. 

Wie lang aber dauern die Perioden, die ich einander 

* Ueber die socialen Voraussetzune^en der deutschen Litteratur 
tun 1200 und um 15(X) vor^l. Geschichte des Elsasses * 139. 140. Dass 
die Epochen aich um 1350 scheiden, ergibt S. 69. 77. 
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entgegengestellt P Ich habe nur auf einzelne hervorragende 
Puncte hingewiesen. Welche Stellung konmit diesen Puncten 
innerhalb der ganzen Entwickelung zu? 

Die Entwickelung, deren Höhepunct wir um 1 800 setzen, 
und in der wir noch mitten inne stehen, beginnt nach dem 
dreiasigjährigen Kriege mit Spener, Leibnitz undrufendorf. Die 
mittelho« Ii deutsche Litteratur beginnt in der zweiten Hälfte des 
elften Jahrhunderts, und dass in der Mitte des vierzehnten 
die Bewegung abläuft, hat Koberstem sehr wohl gefühlt: er 
irrt nur, wenn er die deutsche Mystik in die folgende Epoche 
hinül»'.>r nimmt: die mystische Vereinigung mit dem Seeh.^n- 
hräutigam ist die religiöse Tiansfigur^tion des Minnedienstes. 
Die nnttelhochdeutsche Jiitteratur dauert mithin von 1050 bis 
1350, d. b. dreihundert Jahre. Zwischen dem Ende dieser 
Epoche und dem Anfange der unserigen liegen wieder drei 
Jahrhunderte. Diese empfangen ihren einheitlichen Charakter 
durch die Reformation, was ihr voraufgeht und was aus ihr 
folgt. Die Periode 1350 — KlöO uniiasst Wyelef, IIus, die 
grossen Coueilien, Luther und die Religionskriege. 

Vom Anfang der mittelhoehdeutschen Epoche müssen 
wir nun abermals dreihundert Jahre zurückrechnen, um eine 
in sich geschlossene Entwickelung zu erhalten. Gegensätze 
zwischen der karolingisehen und ottonischen Periode sind 
vorhand(Mi, wer wolUe sie leugnen. Aber im Grossen ;ni- 
gesehrn schliessen sie sich näher zusammen und vieles ist 
ihnen gemeinsan). Otto der Dritte und Karl der Grosse sind 
klärlich Menschen des selben Typus, der selben Epoche. 

Diese gesammten dreihundert Jahre aber von der Mitte ' 
des achten bis zur Mitte des elften Jahrhunderts muss man 
mit der Reformepoche von 1350 — 1650 vergleichen. 

Zu Anfang des zehnten Jahrhunderts steht der Parti- 
culariöums in l^lüte, und die antiken Elemente scheinen ganz 
verschwunden aus der deutschen Bildung. Aber sie treten 
bald genug wieder hervor. Damals beginnt Odo von Olnny 
seine geistlichen Reformen, mit denen er doch nur fortsetzt, 
was Karl der Grosse und Ludvrig der Fromme ihrerseits 
erstrebt. 

Die Karolinger wollen wie Luther und die Uebcrsetzer 
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unfl Drucker vor ihm die Bibel popuiarisiren : das Evangelium 
Matthäi wird in Prosa übersetzt; eine poetische Bearbeitung 
des alten und neuen Testamentes behauptet die Vorrede 2um 
Heljand; die Fuldaer Evangelienharmonie (Tatian) und Ot-* 
Meds Evangelienbuch liegen auf derselben Linie. Aber Otfried 
will auch den Volksgesang verdrängen, wie man im fünf- 
zehnten und sechzehnten Jaluliundert geistliche Umdichtimgen 
weltlicher Lieder vornahm. Das deutsche Epos mit seinen 
grossen ernsten unerreich liehen Heldenidealen tritt zurück, 
seine Pflege scheint auf die Kreise der Bauern beschränkt. 
Die Possenreisser, die SpieUeute, sind die Volksdichter. Ihre 
kurzen Lieder bleiben dem Tagesleben zugewandt, die Er- 
eignisse der Gegenwart werden voj'herrlicht. 13or Journalis- 
mus dominirt im Liede win zu Luthers Zeit in der 
Flugschrift Solche Lieder streben nach humoristischer Pointe, 
sie sind anekdotenartig, und die Anekdote sammelt sich schon 
um Karl den Grossen. Den beliebtesten Helden des Volkes 
haftet jetzt etwas komisches an. List und Schlauheiti gepaart 
mit Grausamkeit, werden Yorzugsweise verherrlicht. IHe ganze 
Sachsengeschichte .des Widukiud ist voll von dieser Auf- 
fasBungl ^ 

Religionskriege wüthen gegen Araber , Sachsen und 
Blaven. J7ur die äussere Glaubensrichtigkeit wird bei Be- 
kehrungen gefordert, und die ordentliche Hersagung von Vater- 
unser und Glauben gilt unter Karl dem Ghrossen für das 

höchste Ziel der inneren Kirchenpolitik. Auf den Araber- 
kriegen beruht das französische Volksepos. Daran kann man 
die Consequenzen einer exclusiv männischen Bildung am besten 
Studiron. Roh ungezogene Selbsthilfe wird olnio Bedenken 
und ohne Maass geübt, selten bleibt geselliger Verkehr unge- 
stört durch Thatlichkeiten, kein Wortwechsel wird lebhaft 
ohne zu Raufereien, ja zu Mord und Todtschlag zu fuhren. 
Verstümmelungen des menschhchcn Leibes durch Abhacken 
und Zerfetzen der Gliedmaassen sind an der Tagesordnung. 
Das Reclit der Gesandten wird nicht heilig gehalten : wer eine 
Gesandtschaft übernimmt, wagt Leib und Leben K Die loth- 



^ Immanttel Bekker Homerisohe Bl&tt«r 2, 70 ff. 112 ff. 183 ff. 
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ringiache Poesie bildet auf derselben sittlichen Grundlage die 
Sago von Reinhard Fuchs aus. Er ist der Lieblingstypus 
der Zeit. 

Das starke nationale Selbstgefühl ist voll Eifersucht 
gegen Römer und Griechen und möchte an Ruhm der Wissen- 
schaft und Kunst es ihnen gleichthun: gerade wie die deutschen 
• Ilunianisteu des fünfzehnten Jahrhunderts neidvoll wetteifern 
mit den vorgeschritteneren Italienern. In Otfrieds Vorrede 
liegt das Motiv klärlich vor. Der unter dem Namen Mona- 
chus Sangallensis bekannte Anekdotenerzfthler dreht in seiner 
Einfalt den Spiess um : Griechen und Römer sollen nach ihm 
stets von Missgunst über den Ruhm der Franken geplagt 
werden, und die Lehre des Alcuinus trug so reiche Frucht, 
,da8s die heutigen Franken den alten Römern und Athenern 
gleieli kommen'. Ganz wie bei Nicodemus Frischlin Cicero 
in die Worte ausbricht : vA.then scheint mir nach Deutschland 
ausgewandert^ 

Hieran schliessen sich alle jene Bestrebungen^ die man 
als mittelalterliche Renaissance bezeichnen und mit der mo- 
dernen, der eig(mtlich so genannten Renaissance vergleichen 
kann. Die Iren sind das erste unter den nordischen Völkern, 
nach ihnen die Angelsachsen, welche den schmal und seicht 
gewordenen Strom antiker Cultur ins Mittelalter hinüberleiten. 
Beide Völker werden zur geistigen Mitarbeit im fränkischen 
Reiche herangezogen, und Italien und Byzanz können ihre 
Scliätze nicht versagen. Christliche und heidnische Littei atur 
und Bildung gehen unbefangen Hand in TTand. und diese 
T Unbefangenheit verliert sich erst gegen die Mitte des elften 
Jahrhunderts. Notker Teutonicus bearbeitet neben biblischen, 
theologischen und philosophischen Schriften auch die Andria 
des Terenz. Die litterarische Production erleidet eine TJnter- 
breclmng vom Ende des neunten Jahrhunderts bis zu den 
italienischen Feldzügen Ottos des (rrossen: aber die von Karl 
dem Grossen gegründete Laienbildung bestand ohne Unter- 
brechung fort, der deutsche Adel sprach lateinisch und ver- 
stand die lateinisch aufgezeichneten Yolksrechte. Auch dies 
verlor sich nach dem Anfange des elften Jahrhunderts, die 
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Yersuclio lleiuriclis III. otler seiner gelehrten Umgebung, dem 
Verfalle zu steuern, waren vergeblich. 

Die lateinische Poesie jener Zeit ist ausserordentlich 
mannig&ltig und die Regierung der Ottonen bildet den aner- 
kannten Gipfolpunet der mittelalterlichen Renaissance. AUe 
einzcliiL'u Elcmmte finden wir theils in der Volks-, theils in 
der ^('Iclii ton Litteratur dos soclizohnten Jiilirluinderts wieder. 
Die Aufregungen sturmbewegter Decennien legen sich und 
gegen das Jahr 1000 wie gegen das Jalir 1600 hin und 
darüber hinaus glauben wir fortschreitende Entwickelung zu 
beobachten. 

Der Roman ist im sechzehnten Jahrhundert durch die 

sogenannten Yolksbüeliei' vertreten, denen sich bald erfundene 
Gesoliicliten des Jör<]^ Wickrani anschliessen. Im zehnten Jahr- 
hundert führt der neapolitanische Erzpriester Leo den Ale- 
xanderroman in die lateinische Litteratur ein. aus deutschen 
Liedern macht ein St. Galler Mönch das kleine Epos des 
Walthariu^. dagegen ist der Rudlieb grossentheils freie Er- 
findung. Das zehnte wie das sechzehnte Jahrhundert aber 
zeigen nicht so sehr eigene Productivität, als vielmehr fort- 
geführte Uel)erlieforung. ^ 

Dagegen sind diese Zeiten sehr fruchtbar in Novelle, 
Schwank und Märchen, Thierfabel und politischer Satire. Ich 
brauche an Schimpf und Emst, RoUwagenbüchlem, Wend- 
unmuth, an die Fabelsammlungen von Burkard Waldis und 
Erasmus Alberus, an die politische Wendung der Thierdieh- 
tnng bei Kollenhagen nur zu erinnern. Im zehnten Jahrhundert 
erzählt liatherius von Verona ein Märchen, dessen Motiv sich 
in unseren Kinderniärchcn wiederfindet \ Die Ffoundschafts- 
sage von Lantfrid und Oobbo behandelt einen Stoff, der bei 
Boccaccio als die Geschichte von Tito und Gistppo zu grosser 
Berühmtheit gelangte.^ ^Auch die Heiligenlegende fallt nach 
ilirem üsthetisclien Interesse mit der Novelle zusammen. Die 
schlauen Schwaben werden die Helden des Schwankes vom 
Schneekind und anderer Scherze. Ein Dichter, der sich 
Wicharts Sohn nennt, schreibt eine ,Satire^ von der Lieb- 



1 Haupt Zeitsohrift 8, 21. Wilhelm Grimm KHM. 8, 411. 
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Schaft und Hochzeit (de anUeUia ^ eamäno) einer Sächsiii 
und eines Franken^. Auch vor komischer Behandlung 
des Heiligen schrickt man nicht zurfick, wie RosTiths 

Dulcitius und das Lied vom Eizbischof Heriger beweisen, 
welches letztere sich unmittelbar mit Hans Sachsischen Legenden 
vergleicht. Die Beliebtheit der Thiere beweisen verschiedene 
Motive des Rudlieb. Die Thierfabcl hat bekaontlich in Loth- 
ringen die Wendung auf satirische Behandlung des Hoflebens 
erhalten. Die Fabel von der Erankhdt des Ldwen ist der 
Ausgangspunct, sie tritt in der Ecbasis cuiusdam captivi^ aus 
dem zehnten Jahrhundert zuerst in dieser Weise auf und 
bildet den Kern für d(>n Isengrimus und den Roinardus im 
zwölften Jahrhundert. Die Beinhardsage sehen wir fast vor 
unseren Augen entstehen, um einen kleinen Kern sammeln 
sich mehr und mehr Geschichteil, die sich an einander an- 
reihen und nur durch die Einheit des Helden verbunden sind. 
Auf ähnlichem Wege bildet das sechzehnte Jahrlmndert die 
ihm eigenthümliclien Typen aus, den Eulonspiegel und seine 
Verwandten, den Finkenritter, die Schildbürger, den Faust. 

Die lateinische Dichtung des sechzehnten Jahrhunderts 
ist voll von Idyllen: die idyllischen Elemente des Rudlieb 
sind oft hervorgehoben, auch im Waltharius fehlt es daran 
nicht. Die realistische Beobachtung des Details, die Ver- 
tiefung ins Kk'inh'ben, welche die Ecbasis, der Kudliob auf- 
weist, gehört wiederum ebenso dem sechzehnten Jahrhmidcrt. 
Und hier wie dort theüt die Poesie diesen Stilcharakter mit 
der bildenden Kunst'. 

Von der Beliebtheit des Terenz im sechzehnten Jahr- 
hundert wissen alle Geschichten der Utteratur und Pädagogik 
zu erzählen. Schönaus gibt bibhsche Dramen als einen Teren- 
lins christiamis heraus. Der Terenz war jm zehnten Jahr- 
hundert auch bei denen eine beliebte Leetüre, die sich sonst 
• 

* Keinz Zeitschrift für dentsohe Philologie 4, 146. 

2 ö. Dr Voigt QF. 8; ttber die ganse Eatwieklung HOUenhoff 
Zs. 18, 3. 4. 

^ Für das zehnte Jahrhundert vergl. Dobbert Ifiooolo Pieano 
(1878) S. 39 f. 81. Das Motiv z. B , dass der neu^oborne Jesus Ton 
swei Wartfrauen gebadet wird, stammt ans dieser Zeit. 
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um heidnische Poesie wenig kümmerten : die Nonne Rosvith 
verfasste ihre Comödien als eine Art üegeiiTTereaz, worin 
dasselbe Interesse für Legendenstoffe in Ansprach genommen 
wird."^ 

Die Lyrik ist im zehnten Jahrhundert so wenig wie im 

sechzehnten Jahrhundert eine bevorzugte Gattung der Poesie. 
Al)er hier wie dort fehlt es nicht ganz daran. Otfried sc ildert 
auö persönlicher Erfahrung und in der Erinnerung unmittel- 
bar' ergriffen, die Sehnsucht nach der Heimat; wie er seinen 
eigenen Gefühlen als Beobachter gegenüber steht, so thuter 
es auch fremden; und das Terhältniss zwischen Mutter und 
Kind behandelt er mit einer gewissen Sentimeniäalität. Von 
Walafried Strahns hahen wir ein (ledicht ad amiiam, pinen 
poetischen Lieb(\sbrief der Form nacii: ,\Venn das Licht des 
reinen Mondes glänzt vom Aether^so stehe unter dem Himmel, 
betrachtend mit schönem Auge, wie der Mond schimmert mit 
reiner Leuchte und mit 6inem Glanz umföngt die Liebenden, 
die körperlich getrennt sind, aber durch die Neigung der 
Seelen verbunden.' Naturgefühl und Liebesgefühl gehen 
Hand in Hand auch in einigen lateinischen (iodichten des 
zehnten und elften Jahrhunderts und besonders die schönen 
Frühlingsklagen einer Frau athmen tiefes Gefühl. Ihnen 
reiht sich der Yolksthümliche Liebesgruss im Budlieb 
würdig an^. 

Mischpoesie halb latdnisch, halb deutsch, thut sich im 

zehnten Jahrhundert ein paarmal hervor, v^fie man in der 
Parallelepoch(» sang: dulri Jnbilo, nun singet und seid froh^. 
Ja auch in der Rede des täglichen Lebens muss die Ein- 
mischung lateinischer Wörter und l^hrasen etwas ganz ge- 
wöhnliches gewesen sein: in diesem Jargon schreiben Notker 
und Willuram ihre Oommentare^ Da haben wir die Spraoh- 
mengerei des siebzehnten Jahrhunderts. Und wie diese das 
entgegengesetzte Extrem, den übertreiben(J^n Purismus, hcr- 

' Jafi'eii Cambridger Lieder ». '28—32; das letzte, >vonn moino 
Vermuthung zutrifft (Deiikni. ^ ö. 327 f.), das Gebot eines Mannes an 
eine Heilige, das Hich in den Formen des Liebesliedes bewegt 

« Denkmäler Nr. 28. 

s Leben Willirams S. 294; DenkmAler > 8. 572. 
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vorrief, so fehlt es auch daran nicht in St. Gallen zu Anfang 
des elften Jahrhunderts. Die Bestrebungen wiedei- der 
St. Ualler Uebcrsetzürschule für eine strenge grammatische « 
Regelung der Muttersprache vergleichen sieh den gram- 
matischen Bemühungen des siebzehnten Jahrhunderts. 

Ich denke viel zu gross von der wissenschaftHohen 
Iknleutung der Analogie, als dass ich mit den vorstehenden 
P) 'uierkunj^en die Aufgabe für ('rs('h(>pft halten sollte. Sie 
sin i kaum der erste Anfang zu einer wirklich wissenschaft- 
lichen Ycrwerthung, zur Anwendung jener ^letliode der wechsel- 
seitigen Erhellung, welche uns für dunkle Zeiten den Mangel 
direoter Ueberlieferung weniger schmerzlich empfinden lässt. 

Verlange nur Niemand strenge Scheidung der Perioden. 
Jede Epoche vererbt etwas von ihrem eigeiithümlichen (1 ehalt 
auf die folgende. So werden uns '^Fhiersage und karolin;i,is('}ies 
Epos noch in der mittelhochdeutschen Periode begegnen. 
Und die eigentliche mittelhochdeutsche Blütezeit ist kaum 
vorüber, so mehren sich sdhon die Anzeichen, welche auf die 
litteraidschen Erscheinungen der Reformepoche hinweisen. 
So fühlen auch wir heute mehr den Gegensatz als die Ein- 
heit, wenn wir unsere Erlebnisse und ui)8(>]e Umgebung mit 
den Tagen (loetlies und Schillers vergleiclien : und trotzdem 
dauert ungebrochen die Herrschaft ihres Geistes, von Jahr 
zu Jahr dringen ihre Schriften tiefer ins Volk. 

Entscheidend sind die Höhepuncte der Entwicklung, die 
Kräfte, w^lcl^e dahin fuhren und die Wirkung, welche davon 
ausgeht. Ich verfolge gewisse Ideen und Tendenzen von 
ihren Anfängen bis zu ihrer stärksten Entfaltung und von 
dieser abwärts bis zu der Zeit, wo sie todt und muniicnhalt 
von dem Strome einer n( uon Entmcklung mit fortgetragen 
werden. Den ganzen Verlauf nenne ich eine Periode. ^ Der 
todtgehetzte Vergleich zwischen den Epochen des Ydlker- 
lebens und den menschlichen Lebensaltem, hier hat er guten 
Sinn. Man wird aber ebensow ohl oder besser, wenn es solclier 
Vergleiche überhaupt bedaif, die Jahreszeiten lierbei/iehen: 
denn jene Mumien können sich wieder beleben wie die Bäume 
un Frühling sich neu belauben. Ist nicht so unsere ganze 
altdeutsche Poesie wieder aufgewacht? Scheinen sidi nicht 
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unsere beiden dichterischen Blüteepochen die Hände zu 
reichen um eine Persönlichkoit wie Uhland oinporziiheben? 

In diesem Sinne werden sich hoffentlich jene dreihuudert- 
jährigen Perioden rechtfertigen, auf die ich gewiss noch öfter 
zurflckkommen darf. 

Für jetzt möchte ich nur das Emporstreben der mittel- 
hochdeutschen um 1050 beginnenden Epoche zu schildern Ter- 
suchen. Den socialen Hintergrund bihlet die Entstehung 
des Kitterstandes als eines Tierufsstandes, der die alten T^nter- 
sciiiede der Geburt, die Freiheit und Unfreiheit nicht aufhebt, 
aber zurücktreten lässt. Der 'Kriegsdienst zu Pferde bleibt 
das Kennzeichen des bevorzugten Standes w&hrend der ganzen 
Periode: in der folgenden kommt die Infonterie wieder zu 
Ehren. Dem Ritter stellt sich der Landsknecht entgegen. 

Aber nicht die Kitter sollen uns einführen in die Zeit, 
die wir näher betrachten wollen, sondern das bewegliche 
Völkchen der Spielleute. 
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ZWEITES KAPITEL 

METAMORPHOSEN MS POETEN. 



Der byzautiiiiache Gesaadte l'riscus hörte Ileldengesang 
an Attilas Tafel. Zwei Baibaren traten «lern Köni^ f^t^tgon- 
über und besangen seine Siege und kriegerischen Tugenden. 
Die Zuhiket waren zur Begeisterung entflammt und in Rüh- 
rung hingerissen. 

Darnach trat ein skythi.scher Narr ein, welcher Selt- 
sames, Unsinnige» und Alberues herausstiess und allgemeines 
Gelächter erregte. 

Au Attilas üofe herrschte bekanntlich germanische Sitte. 
Der epische Sänger ist ein angesehener Mann, den wir in 
den Resten unseres Epos selbst wieder6nden. Er ist ein 
Gefolgsmann des Königs, geehrt, belobt und beschenkt wie 
ein Held. Und auch der ILeld und König verschmäht es 
nicht, seine Kunst zu üben. 

Der Spassniacher dagegen ist wohl eine Erbschaft des 
sinkenden Alterthums, od^ wenigstens yermiseht er sich so 
sehr mit dem römischen Mimus, dass er von ihm nicht unter- 
schieden werden kann^. 

* lieber die SpielJpute und das liihrende Volk im allgemeinoo 
vergl. Weinhold Deutsche Frauen 851—804; MüUenhoff Schleswig- 
holsteinische Sa^^en S. XVIII ff.; Zapport in den Wiener bitzungsber. 
18, IfiO— 161; Frey tag Bilder 2, 1, 448—461; Beneke Ton anebrliohen 
Leuten (Hambvrg 1888) 8. 18—08; Hfillmami Btadiewesen 4, 981 £; 
Homeyer Saoksentp. 1^, 479 Tenreist nooh auf Y. d. Lahn Noten sur 
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D'w niiiiinliclu'ii und woihlichcn Mimoii waren nicht blos 
auf der italischen liüline }ieiniiHch, sie fanden sich auch in 
den Iläusern der römisclicn Grossen ein, um sie mit ihren 
Künsten zu ergötzen. Die Männer erschienen in bunter 
Uarleldnsjacke, die Weiber stark entblosst Der eine hatte 
seine Stärke im Aufschneiden, er erzählte von seinen Erleb- 
nissen, ({rossthiitcn, Abonteuorn, alles lügenhaft und mit der 
lächerlichston Grossrediierei. Der andere ahmte. di<' Sitten 
und Ciiaraktere, Geberden^ ik'weguugen, Handlungen der 
Menschen nach. Der dritte stellte unzüchtige und unsaubere 
Geschichten dar: es trat etwa ein Mann in Frauenkleidung 
auf mit Pauken und Cymbeln und spielte die Rollen von 
Buhlerinnen, Kupplern, Ehebrechern, Trunkenbolden. Ein 
vierter ist Kunststückmachei', /iaiil)erer, j)r(fst/f/iafor. Jede 
Art von derber Komik, (jiesichterschneiden, Nachahmung von 
Thierlauten u. s. \v. ist willkommen: »las hindert nicht, «laas 
mitten in dem tollsten Unsinn emsthafte Sprüche und Klug- 
reden ertönen« diese Mischung entspricht dem Bedürfnis« der 
volksthümlichen Posse K 

Als gegen das Ende der rumischon Kaiserzoit Schauspiel 
und regelmässige Bühne mehr und mehr verschwanden, als 
sie im sechsten Jalirhundert ganz aufhörten, da blieb nur die 
Wirksamkeit der Mimen unberührt von dem Verfalle des 
scenischen Apparates, dessen sie nicht bedurften. 

Die Mimen, die von äusseren Bedingungen ebenso un- 
abhängigen Pantomimen, Tänzer und Gladiatoren sind der Kern 
des fahrenden Volkes im Mittelalter. Sie werden schon an 
den germanischen Königsliüfen der Uebergaugszeit regelmässige 
Gäste, und der ihnen abholde, ernsthafte Westgothe Theo- 
dorich IL gilt als eine Ausnahme. Die herausfordernde 
Scherzrede, womit sonst ein G^olgsmann (der das Hofbmt 

AuA^nbe «los Schwabensp. in S(»nekonber^8 C. I. Gcrni. II und auf 
Kopp Voi fasaung dor geistliclien und Civüjjerichte in Hessen - Caasel, 
Bd l § 373. 

1 Grysar Der römische Mimus, Wiener Sitzungsber. 12, 237 ff, 
bei(ond''r8 8. 242 f. üebor diu Fortbestehen der Mimen im Mittelalter, 
firrossentheils ans Ducan^e, 8. 831 ff. Dasu vergL Waekernagel Litte- 
ratargesehiehte S. 17. 41. Weiahold a 866 f. 
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des Redners übte) die Tafel gewürzt hatte, ging nun auf die 
Mmien über. Auch wandernde Musiker gesellten sich ihnen 
bei, Sidonius Apollinaris (bei welchem die Häufung freilich 
ein gern gebrauchtes Mittel des Stiles ist) nennt den Leier- 

spielor (li/ristes)^ den Chorpfeifer, der zum Chortanz die Flöte 
bläst {choraules)^ den Chorleiter, der in der Mitte des Chors 
steht und ihn lenkt (mesociiorm)^ die Paukenach lägei^n, die 
die Handtrommel führt (tyn^nisiria) und die Saitenspielerin 
(psaUria), 

Natürlich mochten sich manche dieser Fertigkeiten, die 
schauspielerischen und die musikalischen, in einer Person 
vereinigen. Den ganzen Umfang derselben drückt für die 
alten Deutschen das Wort vSpiel aus. Spiel ist Scliauspiol, 
Spiel ist Scherz und Spott, Spiel ist Tanz, Spiel ist Gladia- 
toi^nkampf. Zum Spiele wird auch die Musik gerechnet, aber 
nur die Instrumentalmusik, nicht der Gesang, wie es scheint. 
Wer alle die Künste oder eine derselben übt, ist Spiel- 
mann. Andere Bezeichnungen gehen von specielleren Be- 
giittVni aus, von dem unflätigen Scherze (scerm)^ von der 
Drehung des Tanzes {tmnari), . 

Wenn die Spielleute es unternahmen, Ohorlieder vorzu- 
singen, Yolkstfinze anzufuhreii oder dazu aufzuspielen, so 
übten sie ein Amt, das schon in uralter Zeit vorhanden ge- 
wesen sein muss, wenn es auch nicht die Aufgabe eines 
bestimmten Standes war. Der Chorführer hiess der Ordner 
des Schalles, Ideodarsezzeo. Er konnte die heiligen Lieder 
auswendig, die Lieder womit man die Götter befragte und 
ihre Hilfe herbeizauberte, die Lieder womit man Todte be- 
schwor. Auch solche Lieder von der Kirche schwer verfolgt, 
hiessen Spiele: ohne Zweifel weil bestinmite Ceremonien und 
Geberden den Gesang begleiteten. 

Die wandernden Tausendkünstler wussten auch damit 
Bescheid , die itaUenische Zauberei kam der heidnischen 
deutschen zu Hilfe. In die deutschen Wundsegen mischen 
sich nun zweifelhafte Persönlichkeiten wie Gentianus und 
Jordanes, offenbar ungermanischer Abkunft Und ein dummer 
stummer Bergriese, dessen Yerstummen mit dem Stocken des 
Blutes verglichen wurde, konnte unversehens in die stehende 
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Possenfigur des Dummrians (stupidm) übergdion, und wenn 
noch eine clirisüiohe Anwandlung hinzukam, wohl gar zu einem 
heiligen Tumbo avauciren. 

Schon im Alterthum gelten die Mimen nicht viel, mit 

Buhlorinnen und Kupplern stehen sie in einer Reihe. Im 
Anfiui^^o dos Mittelalters ^)riTifi;eii si-.' es nicht höher. Der 
«arwo'wird auch für scoriator genommen, und die ,Spielerin' 
ist nicht bloss fheatrix sondern auch nwretrix. Der Spiel- 
mann i^t rechtlos; in Deutschland erhält er zur Busse den 
Schatten eines Mannes; in Schweden soll er mit fri3oh ge- 
öltem Handschuh den glattgeschomen Schweif einer jungen, 
ungezähmten,* den Hügel lierab gepeitschten Kuh festhalten: 
ao wird sie ihm zur Busse ^ 

Man behandelte die Spielleute schlecht, aber man liebte 
sie und gestattete ihnen, wie allen Lustigmachern, viele Frei- 
heit Als unter den Karolingern der epische Yolksgesang 
von den Höfen mehr und mehr entwich, da begann das Reich 
der Spielleute. Bei Hochzeiten, Gastmälern, bei allen Fest- 
lichkeiten sorgten sie für die Ergötzung der Anwesenden. 
Ein Bischof, der die Gesandten Karls des Grossen bei sieb 
bewii-thet, lässt die kunstreichsten Sänger nebst allen musi- 
kalischen Instrumenten konunen, bei deren Stimmen imd 
Klang die härtesten Herzen weich werden und die schnellen 
Fluten des Rheines verweilen mussten. So erzählt der 
Monachiis Sangallensis, und er kann ficilich geistliche Sänger 
und Musiker im Auge haben. Wie denn auch, nach der- 
selben Quelle, Karl der Grosse einen Geistlichen um sich 
gehabt haben soll, der in weltlicher und göttlicher Wissen- 
schaft, in der Kenntniss des kirchlichen und des scherzhaflen 
Gesanges und der Erfindung neuer Gedichte und Melodien, 
dazu noch in der süssesten Fülle und unschätzbaren Anmuth 
seiner Stimme alle anderen übertraf. 

Aber dass auch die Spielleute um diese Zeit in Keimen 
sangen, steht ausser Zweifel. 

Karl der Grosse hatte seinen Schwager Udalrich, Bruder 
der Königin Hildegard, reich mit Lehen ausgestattet Als 

^ Grimm Rechtsiiliertli. S. fi77 f. Kiiic Krkhirun«^ der Scheiubusse 
versucht Gierke Der Humor im deutschen Kecht S. 33 ff. 
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er ihn nun wopfcn eines Vergehens nach dem Tode der Kaiserin 
(783) aller dieser Lehen entsetzte, da rief ein Spielmann 

KA hMi üodalrtli 
fIrlorAii Mno gtltb, 
Mwt inti westar, 
•td intarp stn suestar. 

Und Karl brach in Thränen aus — so erzählt die 
Anekdote weiter — und setzte jenen sogleich in seine früheren 
Rechte wieder ein. 

Ob die (beschichte wahr ist oder nicht, man muss es 
erstens im neunten Jahrhundert för möglich gehalten haben« 
dass sieh ein Spielmann selbst dem gefurchteten Karl gegen- 
über eine solche Freiheit herausnahm. Zweitens der 8j)iel- 
mann dichtet ein EpigramuL Drittens das Epigramm ist 
gereimt. • 

Seit wann die Spielleute sangen, ob schon italienische 
Mimi^ die an deutschen Höfen ihr Glück zu machen suchten 
lateinische Volkslieder mitbrachten, ob auf diesem Wege unserer 
Poesie fiberhaupt . der Beim zugekommen, das bleibe hier 
dahingestellt. 

Die poetischen l*roducte der Spielleute sind mit dem 
Tagesinteresse verschwunden, dem sie dienten. Doch wurden 
einzelne historische Gedichte aus dem zehnten Jahrhundert 
noch im zwölften gesungen. Für uns treten sie in der Regel 
nur heraus, wo eine besser beglaubigte üeberlieferung fehlt 
Aber die kritische Geschichtsforscliung hat noch nicht ver- 
sucht, mit Coiusequenz und Methode den Spuren der Spiel- 
mannsdichtung in unseren lateinischen Quellen nachzugehen. 
Die Abrundung und das Streben nach Witz und Pointe, das 
solchen Ueberliefenmgen anhaftet, verräth immer noch die 
Possenrmsser*. 

Bure poetisehe Technik im neunten Jahrhundert ist uns 

* Müllonhoff Donkm. Xr. 8 

* Wackonia{,'el Litteruturi^cschichte 8. 75. 7<i. Die TOlksihüm- 
lichen Dichtungsfi^at tunken , wek^hi; der Pflege der Spielleute anheim- 
fielen, habe ich Deutsche Studien 1, Ö7 (H39) ff. zusammengestellt, lieber 
die persönliche loTeotiTe, das Schelten der Spiellente Haapt in 
Heidhwt & m 
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nur aus geistlichen Abbildern, aus der Samaritorin, aus Otfrid, 
aus dem Ludwigsliede bekannt. Im sehnten Jahrhundert wird 
die Manier ganz .'abgerissai, sldzzenhaft, die Thatsachen nur 
andeutend, oft nur darauf anspielend. 

Dass sich mit den deutsclien Spielleuten lateinisch 
diclitonde Vaganten, fahrondo Oleriker vermischt haben, ist 
bekannt'. Aber das Auftreten solcher Gesellen pflegt man 
erst ins zwölfte Jahrhundert zu setzen. Ich zweifle nicht, dass 
sie schon im zehnten Jahrhundert und zwar wesentlich in 
derselben Weise Torhanden waren, wie wir sie aus denCar- 
mina Burana kennen lemev. 

Der Satiriker Amarcius, der nach den neueston Unter- 
suchungen etwa 1044 dichtete, weiss von einem Jocator, der 
einem vornehmen Herrn vorsingt, und drei von den Gedichten, 
die er nennt, finden sich in der Cambridger Sammlung lateinischer 
Lieder. Eine Strophe dieser Sammlung (Nr. 26) ist in das 
Weihnachtsspiel der Cannina Burana aufgenommen (8. 92, 
Nr. 47). Und beide Sammlungen sind international, Italien, 
Deutschland. Frankreich, England tragen dazu bei oder nehmen 
daran Theil. Beide Sammlungen bieten lateinisch-deutsche 
Mischpoesie. Wir müssen für die ältere auch einen ahn* 
liehen Dichter- und Sängerstand voraussetzen, wie wir ihn 
für die zweite kennen« und das lateimsch-deutsohe Gedieht 
auf die Yersöhnung Ottos des Grossen mit seinem Bruder 
Heinrich mag gegen 97() entstanden sein: damals hat wolil 
di(!S(jr Öängerstaiid Ix'rcits existirt. Die allgenu'ine Jvimntiüss 
des Lateinischen in der vornehmen Gesellschaft, gab ihm ein 
grosses Publicum. Wie tief solche wandernde Oleriker social 
gesunken waren, ob sie würklich auf einer Stufe mit den Spiel- 
leuten standen, darüber wissen wir gar nichts und können uns 
jeder Vernmthung enthalten. Dass aber die Spielleute nun 
auch geistliche Stoffe besingen, dass sie den heiligen Georg 
und die Gottesstrciterin Judith verherrlichen, das wird doppelt 
begreiflich. Der Inhalt und die Formen lateinischer und 
deutscher Poesie können und müssen auf einander Einfluss 



^ MüllenliofF Zur Gesdiichte der Nib»'hmn^e Noth 8. 20; Giese- 
brecht Allgera. Monatsschrift 1853 Ö. 10 flf. 044 tf. 
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nehmen. Antiken Motiven steht der Weg zur volkstliüm- 
lichen Diclitung offen, und es ist kein Wunder, dass Elemente 
des grieobisciien Romans in den erfundoueH Erzählungen der 
Spielleute wiederkehren ^ 

Die Kirche ist den Spielleuten feind, die weltlichen 
Qrossen beschützen sie. Ton den Kanzeln werden Schenken 
und Schauspiele (theatrum) verboten; die Laien sagen; der 
Teufel stifte die l'rediger zu solclier Strenge an -. 

Was für ^Schauspiele können gemeint sein? Schon Andere 
hahen die Nachricht mit der gleichzeitigen Wegweisung der 
Spielleute von der Hochzeit Heinrichs UI. (1043) combinirt. 
Die Fahrenden waren unter anderem auch Puppenspiele, 
das wissen wir. Das reiche Repertoire ihrer dichterischen 
Thätigkeit, welches die Carmina Burana darbieten, begreift 
auch kirchliclie Schauspiele. Aber dazu sind sie jedenfalls 
erst später herangezogen worden und gegen dies e Schau- 
spiele hatte die Kirche nichts einzuwenden. Schon 816 wird 
den Geistlichen verboten, Schauspielen auf der Bühne oder 
bei Hochzeiten beizuwohnen {quibuscunque spedacuUs in acenis 
aut nupUis interesse). Gemeint wird sein ein beliebig aufge- 
schlagenes Brettergerüst auf offenem Markte und improvisirte 
Possen der Mimen. Aber wenn wir annehmen, dass die 
Dramen der Eosvith aufgeführt wurden, so dürfen wir wohl 
voraussetzen^ dass es durch Spielleute geschah^. 

Nach der Mitte des elften Jahrhunderts vollzogen sich 
wichtige Veränderungen. Einerseits die Entwicklung des 
Ritterstandes, ein neues Ileldenideal, Wiederaufleben der alten 
Heldensage, neue l'flege des germanischen Epos. Anderer- 
seits unter bekannten cluniacensischen und gregorianischen 



« Heinz«'! in der Oenterr. Woclienscl.rift 1872 II. S. 432 f. 435 tf. 

' Amarcius bei Herdcliel in Naumanns 8orapeum 10 (1855) S. 9(5. 
Verg]. Büdinger im Anz. f. »ohweiz. Gesch. und Altorth. Nr 1 (Zürich 
1868). 

s Oloseen des zwölften Jahrhunderts geben tragoedta vel comotiia 
durch scophsmch (Diui 8« 147), womit sonst auch wohl die komische 
Spielmannsdiditung beseiohnet wurde, s. Oraff 6, 268* 454. 457. Aber 
Coroödien und Tragödien heissen im Hittelalter auch komische und 
tragische Erzählungen. 

QapUen und ForseliungAiu XII. 2 
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Einflüssen strongcro Ansichten und Forderungen, gesteigerter 
Fanatismus der kirchlichen Kreise. Zwei Weltanscliauungen 
stehen sich schrotf gegenüber, zwei Lebensideale bekämpfen 
sich: ein weltliches und ein geistliches. Frau Welt ist eine 
Macht, und was ihr auch die Femde böses nachsagen mochten, 
ihr geborte die ritterliche Jugend, zu ihr führte das Selbstgefühl 
des tapferen Mannes, auf ihrer Seite stand die Schönheit und die 
Natur. Der ganze Umfang weltlicher Poesie liegt in der Pflege 
der Spielleute. Sie sind jetzt auch die Träger des Epos und des 
Heldengesanges. Vor dem Volke auf dem Markte wie an 
den Höfen der Edlen tragen sie ihre Lieder vor. Und die alten 
hoheitsYollen Heldenideale fuhren ihnen aUmälioli selbst 
moralische Läuterung, Ernst und Hoheit der Gesinnung zu. 

Die Kirche bekämpfte das selbstbewusste i^aienthum 
in beiderlei (lestnlt. Die Ritter wie die Spielleute waren ihr 
verhasst. Ein Schulmeister wie Gozechin klagt, dass die 
Spielieute mehr gelten als die freien Künste. Der Prediger 
weiss, dass sein Publicum, das er nur mit Mfihe fesselt, dem 
Yortrag eines Spielmanns mit gierigem Ohre lauschen würde. 
Er donnert gegen die Weltlichkeit, gegen Selbstgefühl, Trotz, 
Selbstliebe und Lebensgen uss, gegen das Streben nach Vor- 
nehmheit, Macht, Eiire und Ruhm, gegen Glanz und Schmuck 
und gegen die wachsende Verfeinerung der Sinne, gegen die 
Freude an Gasterei, Poesie, Jagd und Festlichkeiten. Er ver- 
langt Demuth und Entsagung 7on emem begehrlichen* sinnen- 
frohem Geschlecht. Die epische Poesie erklärt er für lügen- 
haft, die Tanz- und Liebeslyrik für unzüchtig. Die Ritter 
sind ihm der Mehrzahl nach nicht viel besser als Räuber, 
die Spielleute sind der Hölle verfallen, und ihre Zuhörer 
desgleichen ^. 



« Verf?l. Don km. S. 606. Honor. August, p. 867. 1148 Migne. 
Im Speculum ecclosiae sagt er: Scio, karissimi, qiwd vos prolixus 
serma gravai, «I timeo ne vobis fasitdium ingerat ; sed non debetia moleste 
ferre verba de patria et aupema nngdorum curia, quia ai aeurra inforo 
neniaa eoneinnia verbia fuftderet, allijiiia veatnm foraitan intenta aure 
auaeuUaret quod animae perditio eaaet. Im Elnoidarium tagt er von den 
Bittem (militea): Paud bmi; de praeda enim Hwnt, de rapina ae 
« veatiunt, inde poaaeaaianea emuni et exinde beneßeia redimufii. Und tod 
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Ui7i die Spiolleute aus der Gunst der Laien zu ver- 
drängen, mubstcii aber kräftigere Mittel angewandt werden, 
als die Verfluchungen der Predigt, man musste ihnen auf 
ihrem eigensten Gebiete Concurrenz machen^ man musste 
Poesie mit Prosa bekämpfen, wie es schon die Monohe und 
Oleriker des neunten Jahrhunderts gethan hatten. 

Diese Concurrenz ist der Ursprung der geistlichen 
Dichtung, mit deren Betraelitung sich die uachfolgenden 
Blatter so viel beschäftigen werden. 

Die Concurrenz spiegelt sich in fernerer Polemik. Ohne 
äussere Heftigkeit tritt dieselbe im Annolied auf^: wir haben 
oft singen gehört — sagt der Verfasser — yon alten Ge- 
schichten^ wie tapfere Helden fochten, wie sie feste Burgen 
brachen, wie sich Freunde trennten, wie mächtige Könige 
untergingen; jetzt sei es Zeit, an unser eigenes Ende zu 
denken und uns ernsten Betrachtungen zuzuwenden. Er 
scheint den Inhalt der Kibelungensage anzudeuten« die Ein- 
nahme fester Burgen aber setzt noch andere Stoffe voraus. 
Schlacht- und Kampfschilderungen sind die alte Yurtuosität 
der Spielmannsdichtung. 

Die baierische Verfasserin des lluhenburger Hohen- 
liedes- lobt die (iottcsbräute, dass sie nie heiser wurden von 
weltlichem Sange, und die Flucht vor weltlichen Mären und 
üppiger Rede steht durchaus fest als die Pflicht geistlich 
lebender Leute. Doch wendet sie sich wirklich an Nonnen, 
auf die Laien sucht sie keinen Einfluss zu nehmen. 

Dagegen der Veifasser der Kaiserchronik sucht die 
Volksdicliter, die Sagendichter aus dei' Gunst der Laien zu 
verdrängen, indem er ihnen Unwahi-heiten nachrechnet und 
sie zu Lügnern stempelt. Der Autor des (ilcinker Antichrist 
findet in seuier Zeit die Prophezeiung des Apostels Paulus 
erfüllt: ihre Ohren werden sie von der Wahrhdt wenden,, 
nützliche Rede ist ihnen leid^ Fabeln und Märchen (spelUr 

den Spielleuten wird gefragt, ob sie auf die Erlangung der evigen 
Beligiceit hoffen dftrfen: HabetU apem ioeuHatwesf Antwort: NnUamf 
tata namgue intentUme sunt ministri Satanae. 

1 Heldensage Nr. 86. 

2 Holieslied ed. Joseph Haupt 11, 7 ff 81, 5. 61, 16. 

2* 
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unde nitve märe), seien sie auch iinwahi\ hören sie am liebsten. 
Ein jüngerer geistlicher Dicliter, der Yerfasser des Jiiram- 
lischen Jerusalems'* fürchtet mit seiner Arbeit nur Tadel 
eiDzueniten, denn selten rede man vom Himmel, man ver- 
lange nach einem Gesänge von weltlichen Dingen und von 
der ^Degenheit'. Auch der Verfasser der ,Walirheit^ behauptet, 
dasa der Teufel sich ärgere, wo er ein Oedicht von Gott 
höre. Und der Dichter der jüngeren Judith wendet sich 
gegen die Neider ujid Spötter, welche eine gute Lehre schelten 
und dem Publicum doch nichts besseres dafür zu geben wissen: 
er stellt ihnen dafür den dereinstigen Verlust des ewigen 
Lichtes in Aussicht; offenbar meint er die Spielleute, ünd 
wenn der Priester Arnold gegen die dummen Laien wüthet, 
so ist das nur der Ausdruck des Zornes über ein Publicum, 
das nicht auf die elericalen Pooten liTtrt und achtet. 

Der Verlauf des litterarischen Kampfes zwischen Spiel- 
leuten und geistlichen Dichtem möchte sich zum Yoraus etwa 
in fplgender Weise überschauen lassen. 

Ln Südosten, in den heute österreichischen Gegenden, 
behandeln einheimische Cleriker alt- und ^neutestam entliche 
Stoffe, moralische Gegenstande, Legenden, sie wenden sich 
auch wohl satirisch gegen das Weltleben : das Bedürfniss 
des Laienpulilicums nach kriegerischen Darstellungen, Tiach 
poetischer Verherrlichung der ,Degenheit\ der Heldenhaftig- 
keit, findet höchstens durch einige fast ungehörig eingeschaltete 
Abschnitte in einer Bearbeitimg des zweiten Buches Mosis 
und durcli die sehr verunglückte jüngere Judith eine gewisse 
Berücksichtigung. 

Resultat : die Spielleute werden nicht ernstlich gefährdet, 
sie bleiben ihren alten Stoffen aus der Heldensage getreu 
und das Lüenpublicum ihnen. 

Ausserhalb Oesterreichs sind es besonders rheinische 
Kräfte, durch welche sich die litterarische Bewegung vollzieht. 
Aber das Land, in welchem sie sich /Aimoist geltend machen, 
ist Baiern. Das Publicum, welches von beiden Seiten um- 

^ Mfillenhoff Zeugnime und Excnrse Nr. 87, 1. Dazu vergl. QF. 
7, 89: Yorauer Händschriffc XXI. Aber auch YIL XIL XX. (S. 63. 
58. 80). 
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worbcn wird, sind dio baierischen Herzoge und baierische 
Adelsgeschlechter. 

Gleich das Annolied thut einen glücklichen Grüf, es 
gibt Scblachtschildenmgy Geschichte, Gegenwart: viele Mittel ^ 
poetischer Wirkung, welche die Spielmannsdichtung ausge- 
bildet hat, stehen auch ihm zu Gebote. Auf demselben 
Wege schreitet die Kaiserchronik fort. An specifisch geist- 
lichen Gedichten fehlt es daneben nicht. Aber die rheinischen ! 
Cleriker entdecken jenseits der Vogesen in der volksthüm- [ 
liehen und gelehrten Poesie glücklich gebildete Stoffe, welche 
dem geistlichen Interesse dienen, für die Ere^zzflge entflammen 
und doch auch durch zahlreiche Kampfe und Schlachten dem 
weltlichen Geschmack e genügen. 

Solche Gedichte werden ins Deutsche übertragen, und 
sofort finden sie Beifall. Sofort müssen auch die Vertreter 
der Yolksthünilichen l^oesie ^ ihre Taktik ändern. Sie müssen 
ihren nationalen Stoffen, ihrem König Bother, ihrem Herzog' 
Emst einen strenger historischen Anstrich geben, sie müssen 
ihnen orientalische und kreuzzugsmässige Zusätze machen, 
um sich den Beifall ihrer Zuhörer zu erhalten 5 ja sie müssen 
auch ihrerseits anfangen, aus dem Französischen zu über- 
setzen. 

Das Eesultat ist: Ausgleichung des Geistlichen und 
Weltlichen im allgememen. Zurücktreten der Heldensage, 
Einengung ihres Gebietes im besonderen. 

Die Geistlichen zeigen sich Torweltlicht, sie yerleihon 
religiösen Stoffen einen fremdartigen, sinnlichen Reiz und sie 
gehen als Didaktiker gern auf die Anschauungen des Kitter- 
thumes ein. Die Spielleute umgekehrt nehmen eine geistliche 
Maske vor und hängen über die verrücktesteii Erfindungen 
einige Lappen von himmlischem Oostfim. 

Die geographischen Grenzen der geistigen Gebiete aber 



* Ich wähle diesen neutralen Auadruck, um z. B. über den Ver- 
fasser des Herzog Ernst nicht abzuurtheilen. Die Stände TermiscbeB 
sich, wie die« tchon oben beniwkt wurde. Treffen wir rhemisohe 
Cleriker an baierisohen HSfen, sind sie dann nicht als Fahrende dahm 
gekommen? 
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richten sich nach der Nähe oder Entfernung von dem nächsten 
romanischen Culturherde, das ist Frankreich. 

Die Franzosen beginnen seit dem zehnten Jahrhundert 
* sich ihrer grösseren Zierlichkeit und Q-ewandtheit bewusst 
zu werden^ und sie verspotten die Deutschen als schwerföllige 
Reiter ^ Ihr Einfluss auf Deutschland wird gegen die Mitte 
des elften Jahrhunderts zuerst bemerklich. Im Spätsommer 
1043 klagt Abt Siegfried von Gorze über die abgeschorenen 
i Barte, die anstossige Verkürzung der Kleider und andere 
I Neuerungen in Sitten und Tracht, welche von Frankreich 
/ herüberdringen und die zur Zeit der Ottonen und Heinriche 
nicht zugelassen worden wären*-. Er redet sich in einen 
sittlichen Eifer hinein, wie etwa Mosch erosch im siebzehnten 
Jahrhundert: ,Viele achten die heimischen, ehrbaren Sitten 
gering und streben nach den Kleidern und nach der Ver- 
derbniss des Auslandes, und in allem wollen sie ähnlich sein 
denen, welche sie als ihre Feinde und Widersacher kennen. 
Und, was das betrübendste ist, solche Leute werden nicht 
nur nicht bestraft, sondern bei dem König und einigen ande- 
ren Fürsten gelten sie am meisten und Jeder wird um so 
höher belohnt, je mehr er sich in derartigen Possen aus- 
zeichnet.^ 

Es war eben die Zeit, in welcher sich Heinrich IIL 
mit Agnes yon Poitiers vermählte. Und es ist kaum anders 

denkbar, als dass die Befürchtungen derer sich erfüllt haben^ 
welche von dieser Hochzeit ein noch stärkeres Ucbergcwicht 
französischer Sitte und Mode erwarteten. Im einzelnen können 
wir die Umwandlungen deutscher Geselligkeit nicht beobachten. 
Den Begriff des Höfischen, die feine Oonversation als erste 



* Dümmlor in den Pronss. Jahrb. 24, 3053, 

* Giesobrecht Dcutsolie Kaiscr/.cit Bd. 2, Docunu'ntc. Vorj]fl. Aiinal. 
Saxo a. 1129 über die Pflotfe des Kopfbaarcs in (b n \v('stliclu'n Go- 
biüten. Und, was die Entwicklung dos Rittorthunis anhmtjt , Waokcr- 
naj»el Altfr. Lieder S. 193 ff. — Uebcr den rasirten iiart dor Laien Hidins- 
dörfcr Wilhelm von Hirsehau (Göttinnen 1874j iS. 93 f, Falko Trachten 
und Modenwelt 1, 139. Die Dichter der Woingartner Liederhandsohrift 
sind sämmtlich bartlos, in der Pariser findet schon wieder der Bart 
sich ein. 
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Fordenmg an den höfisch gebfldeteD Mann, sehen vir nvn 
bald hervortretmi. Deutsche Gedichte werd^ uns bald hier, 
bald dort sittengeschichtliche Belege darbieten. Die Aus- 
bildung in ritterlichen Künsten ist etwa der Massstab für 
die Macht des französischen Einflusses, und sie war nach 
yerschiedenen Landschaften sehr verschieden. 

Um das Jahr 1200 noch lässt das öffenihche Urtheil 
eine Reihe von Abstufungen eintreten. In Brabant, im Henne- i 
gau, im Lüttichschen, da sitzt die Blüte der deutschen Ritter- 
schaft: in dieser (Jegond war zuerst von einem Kitter stände 
die Rede, hier wurden die ersten Turniere gefeiert ^. Den , 
niederländischen zunächst im Range stehen wohl die jßitter 
vom Rheine, frankischen und alemannischen Stammes. Dann 
erst kommen die östlicheren Franken und die Baiem. In 
vierter Linie steht die österreichische Ritterschaft. Und vollends 
die Sachsen gelten als ,wild\ als barbarisch-. 

Am Rheine herrscht französische Art: da halten sich 
die Spielleute nur, wenn sie französisches Material benutzen 
oder in ihrer Weise geistlich-orientaUsche, schwankhaft und 
phantastisch aufgeputzte Geschiditen vortragen: der Helden- 
gesang verstummt. 

In Sachsen bleibt mit wenigen gelegentlichen Ausnahmen 
der Spielniann Alleinherrscher. Alter Ileldensang und lustige, 
moderne, aber volksthümliche Erhndung sind liier willkommen. 
Wir wissen davon nur, was uns der norwegische Sammler des 
dreizehnten Jahrhunderts in der Thidreksaga bewahrt hat 
Aufgeschrieben wurde sonst wohl nichts. Die Geistlichen 
hatten sich auf ihre lateinische Litteratur eingeschränkt und 
höchstens einmal eine Proaaübersetzung kirchlicher Stücke 
versucht. Dort war kein Kampf. 

1 Waits YerfassnngBgesoh. 5, 896. 403. 

s loh habe natürlich Hartmanns Gregorios 1401 ff. im Auge. 

Dort sind die Baiern und Franken ungebfldet in ritterlieb.en Künsten, 
die von Hennegau, Brabant und Haspengau höchstgebildet. Die Ifittol- 
stufi^ kann ich mir nirgends anders als ani Rheine denken, daraus ergibt 
sich für Hartmanns Franken dio obige Auffassung Ueber die Südost" 
licho Ritterschaft vorj,'!. Litt. Contralbl. 1868 S. 07(). 977. Die Sachsen 
wollen den zweiten Krtnizziij^ iiiclit mitmachen: Otto Fris. Gesta Frid. 
1, 40. Ueber ihre Wildheit: Richtbofen Zur Lex bax. S. 321 l Anm. 
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In Oesterreich sind die epischen Lieder litterarisch ge- 
worden und zu schriftlicher Fixirung g:elanfj:t^ weil sie in 
dem littorarischon Kampfe ihren EinÜuss auf das aristo- 
kratiäche Publicum behaupten. 

Baiem ist einerseits vom Rhein und Yon Alemannien 
her der französischen, andererseits yon Oesterreich her der 
Yolksthümlichen Strömung ausgesetzt. Hier sind sowohl die 
geistlichen Poeten als auch die Spielleute geehrt. 

Persönliches Sei lisrti,t 'fühl hatte im zwölften Jahrhundert 
ein Dichter zumeist nur dann, wenn er sich als Gelehrter 
fühlen konnte. Der elsässische Fahrende Heinrich der Gliche- 
zare hat seinen Namen genannt, weil er aus dem Franzö- 
sischen ühersetzte. Die Pfleger des nationalen Qesanges aber 
kennen wir nicht von Person und Namen. Doch ist uns 
vergönnt zu beobachten, wie die Fahrenden in der gesell- 
schaftlichen Achtung steigen. In Urkunden werden sie als 
Zeugen genannt'^, so ein Spielmann König Heinrichs YI. im 
Jahre 1189, Namens Ruprecht. 

Am Hofe der Burggrafen Ton Begensburg finden wir 
gleich mehrere solcher Gesellen beisammen, die sich gegen- 
seitig in ihren kleinen Gedichten citiren und ihre Streitigkeiten 
vor dem Publicum ausfecliten. Mehrfach treten uns Spiel- 
mannsfamilien, der Vater mit seinen Söhnen, entgegen. — 

Blicken wir zurück, so ist es ein Lebenslauf in auf- 
steigender Linie» den wir beobachtet Der Possenreisser am 
Hofe des Germanenkönigs ist von Stufe zu Stufe emporge- 
rückt. Er steht nicht ganz so hoch, wie einst der epische 
Sänger, aber auch ihn ehrt der Ktuiig, sein Name zählt mit 
in den ernsten Geschäften begüterter Männer. 

Wandernde Cleriker haben sich ihm zugesellt und seinen 
Stand gehoben. Bald zieht auch der arme Edelmann als 



^ Der Spielmmin einei Passauer Bisohofs schenkt dem Wiener 
Sohotten^oster (in dem von Zappert a. a. 0. veröifenilichten Gaben- 
bttoh Z. 00) libtihm iheiiHtnieum» 

< Zappert a. a. 0. Anm. 135. 142, grossentheils ans baierisohen 
IJrkundon. Vergl. Deutscho Stadion 1, 203 f. Das Qabenbuoh nennt 
Z. 49 Merhardue iocuhOor duets, Z. 60 Wol/kems Uteulator epiteopi. 
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ein Fahrender durch das Land, am sich an Fürstenhdfen 
reichen Lohn zu verdienen. 

Das war die Blütezeit mittelhochdeatsoher Dichtung, als 

^ränncr von Adel sich die Poesie zum Lebeiisboruf erwählten. 
Erst dies hob den Sängerstand wieder auf die Höhe, welche 
ihm die Zeit der Völkerwanderung anwies. 

Aber die Blüte dauerte nicht lange. Schon in der 
zweiten Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts ist der unadeliche 
Sangesmeister wieder fost ausschHesslich der berufemässige 
Dichter. 
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BAMBERG U»D FRANKEN. 



Die 2:oifltliche Dichtung in deutscher Sprache, welche 
nach der Mitte des elften Jahrhunderts neu heginnt, geht 
von der Predigt aus. 

Ddss die Predigt im elften und noch im Anfange des 
zwölften Jahrhunderts stark gepflegt wurde, wissen wir be- 
stimmt. Fast allen hervorragenden Kirchenfürsten der Zeit 
wird von ihren Biographen nachgerühmt, dass sie der öffent- 
lichen Eanzelrede mächtig waren und die Gemüther zn er- 
schüttern verstanden. Die Yorbereitung dazu geschah ohne 
Zweifel aus lateinischen Sammlungen, aus den Kirchenvätern, 
insbesondere aus den Homilien Gregors des Grossen. Was 
der Prediger in einsamer Meditation oder durch Ein- 
gebung des AugenbUcks an neuen Wendungen, Ideen, An- 
schauungen fand : das mag in lateinischen Kachschriften oder 
Aufseiohnungen noch vorhanden sein, ungefähr gibt wohl 
die Predigtsammlung des Honorius Augustodunensis davon 
ein Bild : das wenige, was wir in deutscher Sprache besitzen, 
ist nicht originell. Und eine unmittelbare Vorstellung dessen, 
was die Predigt des elften Jahrhunderts leistete, gewährt fast 
nur ein Denkmal. 

Die Predigt schloss sich innerhalb der Messe an das 
Evangelium; und nach der Predigt fand eine allgemeine 
Beichte statt. Diese allgemeüie Beichte wurde von dem 
Bischof oder Priester deutsch vorlagt, von den Gläubigen 
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nachgesprochen 9 hierauf ertheilte er eine für leichtere Ver- 
gehen wirksame Absolution und spendete den Segen. Auch 
der Glaube wurde in der Regel und manchmal das Pater- 
noster bei dieser Gelegenheit deutsch hergesagt : so dass sich 
ein stellender deutscher Theil der Liturgie heraus- 
bildete. Und da es sich hierbei um Dinge handelte^ die 
möglichst fest und formelhaft &urt sein sollten, so wurden 
% auch Aufzeichnungen davon gemacht, für welche die alten 
Glaubens- und Beichtformeln den natürlichen Kern abgaben K 

Mehrere solcher Aufzeichnungen sind erhalten und alle 
zeigen Verwandtschaft unter einander. Die glänzendste Ent- 
faltung haben dieselben in Bamberg gefunden 2. 

Der Bamberger Glaube ergeht sich ausführhch und mit 
Behagen in den logischen Widersprüchen des Geheimnisses 
der Trinität und Mensohwerdung, in den Thatsachen der 
Lebens- und Leidensgeschichte Jesu Christi, in den Vor- 
stellungen von Reue, Busse, Gnade und ewigem Leben. Die 
Beichte gibt im Anschluss an die kirchliche Lehre von 
,den Todsünden ein überreiches Sündenverzeichniss, worin alle 
sittlichen Gegensätze der Zeit sich spiegeln, das Ritterthum 
insbesondere mit seinem Selbstgefühl, seinem Uebermuthf 
seiner Feindseligkeit gegen die Interessen des Olerus. Alle 
Tugenden zählt der sündige Mensch auf, die er nicht geübt, 
und in bittere Klage bricht er aus : ,Meiner Sünden, meiner 
Missethatcii. deren ist die Welt voll, die sind leider über alles 
Mass, über alle tausend Zahlen, über aller Menschen Denken, 
über aller Engel Sinn/ Wenn schon hier sich die Sprache 
zu dichterischer Höhe hebt, so ist dies noch weit mehr der 
Fall in der Beschreibung des Himmels und der Hölle, welche 
darauf folgt. Schon in der Beichte empfindet man einen Hauch 
von Leidenschaft, welche sich, ohne je Genüge zu finden, in 
masslosen Häufungen gefällt und dadurch die eigene An- 
schauung der Sünde zu steigern sucht. In der Beschreibung 
des Himmels und der Hölle nimmt die begeisterte Bede 
geradezu regelmässigen Yerstaet an und der ^lanz des 



1 Denkmäler 2 S. 50-2 ir, 
> Denkmäler Nr. di und 30. 
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Himmelreiches, die Schrecken des Strafortes werden, als ob 
die Phantasie gepeitscht werden sollte, in gesohlossenen 
Massen heftig über den Zuhörer ausgeschüttet. 

Wir sehen daraus, bis zu welcher Gewalt die deutsche 
Predigt jener Zeit sich heben konnte und wie sehr das Buss- 
Bacramont der Mittclpimct ist, um den sie sich droht. Eine 
so eindringliche Darstollung von Himmel nnd Hölle musste 
ergreifend wirken, und gewiss waren diese grossen, deutlichen 
Gegensätze die 1 lauptwaffe, womit die gerühmten üeduer auf 
die Herzen ihres Publieums einstürmten. 

Die Bischöfe, wie gesagt, smd diese Redner, ihr mäch- 
tiges Wort soH die Laien zu frommer, kirchlicher Gesinnung 
erziehen und bald auch für die kirchenpolitischen Kämpfe 
eine feste ulti'amontane Partei organiHiren und zusammen- 
halten. Aber die strenge Scheidung der Parteien fällt in das 
letzte Viertel des elften Jalirhunderts. Und die Mehrzahl 
der Bischöfe aus der früheren Zeit, mitten hineingestellt wie 
sie sind in die grossen Geschäfte der Welt, gehören noch 
einigermassen zu den Kindern der Welt. Sie sind nicht 
blos Prediger und Seelsorger, sie sind Staatsmänner, Feld- 
herren, Lebemänner, in hochragenden Kirchenbauten setzen 
sie sich unvergängliche Denkmäler, in dem bunten Treiben 
an ihren Höfen finden sich Spielleute, Wahrsager, fahrendes 
Yolk von aller Art. Der Zusammenfluss mannigfaltiger 
Bildungselemente, woTon sie sich getragen und gehoben 
fühlten, gab ihnen Freiheit, Schwung, Idealität und Eleganz. 
Sie sind umweht von der weckenden Lebenslui't einer neuen 
Poesie. 

Ein rechter Typus seines Standes ist Bischof Gunther 
von Bamberg (1057 — 1065) aus einer sehr yomehmen, in 
der Mark Oesterreich angesessenen Familie; vorher Kanzler 
Heinrichs HL für Italien-, Freund Annos von Köln, aber 

eine ganz andere Natur. Er ist reich, schön, glänzend, liebens- 
würdig. Ein Weltkind und doch ein Pilger zum heiligen 
Land. Er war ein stattUcher Krieger und Hess sich lieber 
durch Spielmannsgesang von Attila und dem Amelung Dietrich 
unterhalten, als dass er den hdligen Gregorius oder Augustinus 
zur Hand genommen hätte: gleichwohl unternahm er 1064 
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mit einer Anzahl hoher Kirchenfürsten eino Wallfahrt nach 
Palästina. Die Wallfahrt war beinah ein kleiner Kreuzzug 
und machte im ganzen Abendland das grösste Aufsehen, auch 
ans England und Frankreich kamen Theihiebmer, gegen 7000 
Mann waren versammelt. Oh es Frömmigkeit oder Aben- 
teuerlust war, was Gunthor zu dem Zuge trieb? Jedenfalls 
gab es der Abenteuer genug, sie mussten harte Kämpfe 
bestehen, bis sie ans Ziel gelangten, und nur 2000 kamen 
zurück. Gunth^ selbst starb auf der Heimkehr in Ungarn. 
Ein anderes Mitglied des frommen Zuges, Altmann, wurde 
Bischof yon Passau und bewährte sich als eine Hauptstütze 
der Ultramontanen. 

Die Stimmung der grossen l'ilgerfahrt aber wohnt schon 
ganz in einem schwungvollen Hymnus, der im Auftrage 
Gunthers zu Bamberg entstand: der Scholasticus Ezzo hat 
ihn yerfasst und Willo, der spätere Abt von Michelsberg, 
hat ihn componirt. Dies ist der berühmte Gesang Ezzos 
von den "Wundern Christi^. 

In principio erat verhnm : so beginnt er mit dem Evan- 
gelium Jüliannis, und scliiMorf in 2S nieist zwtdfzeiligen 
Strophen in aller Kürze Schöpfung und Sündenfall, die Finster- 
niss, die dann hereinbrach, und die Sterne, die darin leuch- 
teten : Abel, Enoch, Noe, Abraham, David, endlich Johannes 
*der Täufer werden rasch vorgeführt in eindringlicher Weise. 
Da* im sechsten Weltaltor, da erschien uns allen das Heil, 
da kam die Sonne zu den Stornen. Er meint Christus, d<'ssen 
Lebensgoschichte nun in den llauptmomenten duiciigcnonnnen 
wird : Geburt, Lehre, Wunder, Tod, Höllenfahrt, Auferstehung. 
Und hier greift der Dichter zurück: er zeigt uns, wie dies 
alles im alten Testament schon vorherverkündigt war und 
wie das ganze neue Testament nur die Erfüllung des alten 
ist. Wir sind wie die Israeliten erlöst von dem »loche des 
Bösen, kämpfend müssen wir unsere Strasse ziehen. Aber 
unser Herzog ist so gut, gross ist seine Macht, wenn wir 
im Glauben fest, erobern wir mit ihm das heilige 'Land. 
Daran schUessen sich Anrufungen des Kreuzes: 0 crux bene- 



1 Vorauer Handschrift XIX. Denkm. Nr. 31. 
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dicta^ aller holze heszista. Das Kreuz ist der Mastbaum auf 
dem Schiffe, auf welchem wir als Oottes Dieiistmaiiiien dem 
Uimmekeiche zuäteuern. Das Lied endigt in den Preis der 

Tnnität Ein Auszug gibt keinen Begriff davon, der 

Stoff ist ebenso geschickt ausgewählt, wie yerwerthet; das 
Gedicht umfasst alle Ideen des Ohristenthums; die Wunder- 
vorstellungen, weit hinweg über alle irdische Wirklichkeit 
die l^arallelen, Deutungen, Bihier sind ein poetischer Kciz; 
und in (h^r Ferne winkt die Ulorie des Sieges. Die sym- 
bolische Seefahrt, der Streit um das heilige I^and erweckt 
die sympatluschen Empfindungen eines kampffrohen Yolkcs, 
und der metaphorische Umriss von Leben und Ewigkeit 
erinnert zugleich an kriegerische Pilgerzüge nach Palastina. 
Das Ganze in gehobener, klarer Sprache, die durch einge- 
schaltete lateinische Phrasen eine fremdaitige Würde und 
seltsame Feierlichkeit erhält. 

Der Erfolg des Liedes war gewaltig. ,Da eilten sich 
alle mönchenS sagt eine alte ^Nachricht Als die höchste 
Stufe frommer Gesinnung gilt der Uebertritt ins Kloster. 
Die Flucht aus der Welt wird jetzt ein Zeichen der Zeit. 
Die cluniacensiche Reform führt das Institut der Laienbrüder 
nach Deutschland ein. Und das Beispiel Hermanns von 
Baden, der 1Ü74 als Laieubruder in Cluny starb, hatte viele 
Edlen und Freien auf dieselbe Bahn gelockt. 

Wie Ezzos Lied auf die deutsche Dichtung einwirkt, 
das zeigt sich gleich im elften* Jahrhundert, und noch tief 
ins zwölfte hinein entdeckt man seine Spuren. 

Bischof Gunthers Freund. Erzbischof Anno von 
Köln, unbedingt der grösste Kirchenfürst Deutschlands in 
der zweiten Hälfte des elften Jahrhunderts und das Haupt 
der ultramontanen Partei, ist selbst zum Gegenstände eines 
Gedichtes geworden. 

Anno starb 1075, und nur etwa fünf Jahre nach seinem 
Tode ist das Annolied gedichtet^. Es zeigt in der Anlage 

* An8<r. von Opits 1630» erneuert durch Both 1847; Bezsenberger 
1848. 8. Schade Cresoentia 8. 17—25; Holtsmann Germ. 2« 1 ff. Holt»- 
mann8 Ansicht, dau Lambert Ton Herefeld der Yerfaaaer sei, ist wohl 
nur von Theodor Lindner, Anno II (Leipsig 1869) 8. 'Z gebilligt. Ueber 
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eDtschiedene Verwandtschaft mit E/zos Gesang. Der Held 
yfM in den allgemeinsten weltgeschichtlichen Zusammenhang 
hineingesteUt Auch hier wird Yon Schöpfung und Sünden- 
fall ausgegangen, der Teufel fuhrt fünf Weltalter zur UöUe, 
Christus erhebt seines Kreuzes Fahne, in der Taufe werden 
wir aoino Mannen — und am Schlüsse leitet uns Clott bei 
der Hand zu dem schönen Paradiesoslaiidc, wie Moses die 
Israeliten übers Meer nach Kanaan führte. Dazwischen aber 
scheint es. als ob mit Absicht gerade die yon Ezzo mehr 
vernachlä«slgten Partien hervorgehoben würden.« Wir er- 
fahren weniger vom alten Testament, als von der weltlichen 
Geschichte des Alterthuras. Die vier Monarchien werden 
vorgeführt, dann das Vorhältniss der Deutschen zu Rom, dabei 
' viele wunderliche Fabeln, und die prachtvolle Schilderung 
der Schlacht von lliarsalus, endlich die B(Ovehrung der 
Deutschen zum Ghristenthum : so kommt der Verfasser auf 
Köln und speciell auf Anno, den er früher nur flüchtig 
erwähnte: jetzt ergeht er sich in seinem Preise und erzählt 
sein Lehen und seine Schicksale bis zu seinjin Tode und 
den \Vuiid(;rn an seinem Grabe. 

Der riesige Stoff ist nicht ganz bewältigt, der Plan 
nicht ganz durchgeführt in kunstreicher Gliederung. Dennoch 
möchte ich Herder beistimmen, der das Gedicht einen wahr- 
haft pmdarisohen Lobgesang nennt. Es ist eine unzweifel- 
hafte Grösse der Anschauung darin, der weite, umfassende 
Blick, die Würde und Wärme, die Fülle und Kraft des Yor- 
trages stellen den Dichter sehr hoch unter seinen Zeitge- 
nossen. Er vereinigt zwei Richtungen der Geschichtschreibung: 
die universalhistorische , welche Eermann der Lahme von 
Reichenau repräsentirt, und die biographische, welche mit 
bewusster Absicht die MSnner der strengkirchlichen Partei 
zu Heiligen zu stempeln sucht. — 

Die gesteigerte Frömmigkeit, welche die Reihen der 

die Metrik Dcnkiii. * S. 415- 3.'i4. Uobor dio Quellen (und sonstiijnn 
Parallelstollen) Germ. 14, 79 ff. Die obi^-<» Zeitbestimmung: ist wie das 
Verhnliniss zur lateiniscben ßiofjfrnphie Annos und zur Kaiserclironik 
nicht sieher «jostollt: 8. Wrlzhofer Unters, übor die Kai8Prchronik 
S. 22 ff. Bernhardi Jenaer Litteraturzoitung 1875 Nr. 5. Art. 72. 
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päpstlichen Partei vermehrte und zahlreiche Pilger in den 
Orient führte, bewirkte nach dieser Seite hin auch eine Er- 
weiterung des geographischen Gesichtskreises. Und gleich- 
zeitig trat eine solche Erweiterung nach Norden ein. Die 
Qosohiohte der Bischöfe von Bremen weiss auch von Scan- 
dinayien und Island zu erzählen. Und dasselbe thut das 
deutsche Gedicht Merigarto, eine gereimte Geographie, 
deren Verfasser, vielleicht ein Würzburger, während des 
Investiturstreites auf der Flucht in Utrecht war und dort 
allerlei merkwürdige, zum Theü fabulose Dinge von Island 
hörte \ 

Welche seltsame Terirrung, geographische Thatsaohen 
m ^ertactigen deutschen Yersen zu besingen! Diese Geist- 
lichen fül^^tcn darin der spätrüniisclien Dichtung, welclie jeden 
beliebigen Stoff in Hexameter oder in Distichen oder gar 
in iambisolie Metra kleidete. Wir werden noch manches 
Seitenstück dazu finden, müssen aber zunächst doch nur die 
Universalität der Interessen loben, welche dem Laienpublicum 
mannigfaltigen Büdungsstoff zuzuführen bemüht ist. Die 
lateinische Sprache wurde im Adel veniachlässigt, die deutsche 
Poesie wollte versuchen, allen geisjtigen Bedürfnissen im 
weitesten Masse zu genügen. 

Dergleichen prosaische Lehre konnte nirgends anknüpfen 
an überlieferte, volksthümliche Dichtungsgattungen. Dagegen 
Sittensprüche an einander zu reihen war eine alte Gewohn- 
heit der germanischen Gnomik, welche den moralischen 
, Blumenlesen aus den Kirchenvätern sehr erfreulich ent- 
gegen kam. 

Von der Art sind die Sprüche der Väter, wovon 
zu Idstein Bruchstücke gefunden wurden^. Das erste er- 
haltene Fragment scheint gegen das Trachten nach Ruhm 
und Ehre gerichtet; es warnt vor dem verführerischen Lobe 

der Menschen: ,Lob ist des Teufels Strick, womit er die 
Leute facgt^ ; ,wir loben nach den Augen, Gott lobt nach dem 

< Denkmäler Nr. 82. 

'Karl Roth Bmohstfloke ans Janften des Eninkels gereimter 
Weltchronik (München 1864) B. 81—87. Frah aus dorn swölften Jalir* 
hundert: von 70 Reimpaaren sind 40 ungenau. 
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Geheimniss des Herzens^ Das zweite Fragment liandelt von 
der Entsagung, vom Fasten und vom Gebete. Zum Gebete 
ist die Einsan^eit gut: wer auf rechte Weise beten will, der 
muss die Weltfreude fliehen. Der Schlaf ist eine grosse 

Mühsal dem, der beten soll. Wenn man früh aufstehn und 
zum Gt'bete gehen soll, su ist der Teufel bei der Hand und 
streicht uns seine Salbe über die Augen und sagt: Xioge 
stille! £foch ist es Zeit. Ruhe noch ein Weilchen! Wie 
schön warm es hier ist.^ Unterdessen ruft der Hahn: ,£s 
ist Tag!^ Dann betet man, wie man eben kann 

Der Kern der neuen geistlichen Dichtung bleiben immer 
die in Bamberg hervortretenden Tendenzen. Eine Reihe 
fränkischer, mittel- und iiiederrheinischer Dichter, deren Heimat 
sich im einzelnen selten näher bestimmen lässt, finden wir um 
das Jahr 1100 auf den Wegen Ezzos und des unbekannten 
Verfassers jener Predigtstücke. Leben Jesu und letzte Dinge, 
Glauben und personliches Schuldgefühl sind mehrfach be- 
handelte Themata, und die festgefugten Worte Ezzos scheinen 
öfters anzuklingen. Das prosaisclie Hauptwerk der Zeit, 
Willirams l^araphrase des Hohenliedes, geht von dem baieri- 
Bchen Kloster Ebersberg aus, aber der Verfasser ist ein Franke, 
er war einst, wie Ezbo, Scholasticus in Bamberg. Ezzo und 
Williram werden in dem Jahrzehend 1060 — 70 bekannt Noch 
vor dem Ausbruche des Investiturstreites ist eine neue geist- 
liche Litteratur gegründet. 

Das Kreuz und das (ieheimniss der Erlctsung ntvMt im 
Mittelp uncte eines Gedichtes, das ich Summa theologiae . 
genannt habe \ Auch Ezzo hatte den Kern des christlichen 
Ideenkreises dargelegt, aber sehr thatsächlich und anschaulich- 
klar. Dieser hier will Ezzo übertreffen und steckt in seine 
31 meist zehnzeiligen Strophen sehr viel hinein: Gott und 
Mensch, Schöpfung und h\\\\ der Engel, Welt- und Menschen- 
8chr)pfung, Christi Menschwerdung, Marter und Tod, eine 
Tugendlehre, die Sacramente, die letzten Dinge — kurz er 
liefert ein Compendium der mittelalterlichen Theologie^ das 
vielleicht auf einer lateinischen zusammenfassenden Darstellung 



i Vorauer Hh. VIII. Denkni. Nr. 34; QF 7, Ö4. 
QueUea and Forschuugeu. XII. 3 
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der cbristlichen Heilswahrheiten beruht; aber die Maaae des 
enggedrängten Stoffes kann nnmöglioh klar werden, die tiefen 
G-edanken, die dem Dichter Torschweben, sind oft nur sn 

errathon. oder kaum zu on atlicn, obp^loich alle populären von 
der Predif^^t aus^^rprägten Syiubolo. Allegorion, Parallelen sich 
einfinden und eine lleihe auch poetisch wirksamer Vorstel- 
lungen ergeben. Der Oednnke, der, mit besonderem Nach- 
druck erfasst, alle Einzelheiten durchdringt und belebt, ist der 
Grundgedanke der Mystik: die Vereinigung mit Gott. Unter 
dem deutlichen Einflüsse einer wundervollen, schwärmerischen, 
himmelssehnsüchtigen M<'ditation des heiligen Anseimus wird 
eine schöne Schilderung des Wesens Gottes in seiner All- 
gegenwart und Allmacht an die Spitze gestellt, und dem Bilde 
Gottes reiht sich das der Seele an. Sie ist gottähnUeh er- 
schaffen. Die Dreiheit und Einheit findet sich in Gott, in 
der Seele und in dem Kreuz als Symbol der Yereinigung 
Gottes mit der Seele. Sie soll Christo nachfolgen, indem sie 
auf die Herrschaft üher sich seihst verzichtet und sich ihm 
ganz zu eigen gibt. Sie ist Gottes Braut, der Körper ihre 
Magd. Sie gelangt zum Yater, indem Furcht und Liebe sie 
emporgeleiten: die Furcht entspricht seiner Allmacht, die 
liebe und Hofbung seiner Güte und Gnade. AUe Creatarea 
helfen ihr zu Gott, indem alles Bauhe^ Scharfe, Schädliche 
mit der 1 iCtllciipeiu zu drohen scheint, wähi-end das Sanfte, 
Zarte, Won uigli che die Hoffnung auf das llinnn(dreich erweckt. 

Wie die drei Seelenkräfte sich mit den drei göttlichen 
Personen zusammenfinden, wie Gott sich seine Braut gewinnt, 
das wird hier noch nicht näher ausgeführt: spätere G^ichte 
haben sich das Thema nicht entgehen lassen. Dagegen erhalt 
hier nach dem Vorgang eines deutschen Theologen, des 
Mönches Otloh zu St. Em/neram in Kegensburg, der kriege- 
rische Sinn der ritterlichen Kreise einige Nahrung, indem sich 
der äiindenfall als ein Zweikampf darstellt, worin Adam im 
Namen des ganzen Menschengeschlechtes mit dem göttlichen 
Gebote ringt, bei dem ersten Gange unterliegt und dadurch 
Alle mit sich ins Yerderben reisst, deren Vorkämpfer er ge- 
wesen war. 
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Die Summa tlieologiae ist eines der gedankenreichsten 
Werke innerhalb der gesammten geistliohen Dichtung. 

Nicht den Beicbthum der Gedanken, sondern nnr 
Bchlichte Wiedergabe der Thatsaehen darf man im Fried- 

berg;er Christ und Antichrist suchen'. Christi Erden- 
wallen und seine Wiederkunft am Ende der Welt schliessen 
sich in einem grossen Zusammenhange an einander an; auf 
das Evangelium folgt die Apooalypse. Wir finden auch 
Arbeiten versohiedener Yerfasser so vereinigt, dass dem Leben 
Jesu die Erzählung vom Antichrist und vom jüngsten Ge- 
richte folgt. 

Ein nur fragmentarisch erhaltenes lieben Jesu' kann 
erst etwa aus den achtziger Jahren des zwölften Jahrhunderts 
stammen und zeichnet sich durch die Geschmacklosigkeit aus, 
mit welcher lateinische Sfitze eingemischt und dann ins 
deutsche übersetsst werden. 

Dagegen mag ein anderes Fragment, das Hamburger 
jüngste G e r i c h t dem lieginne des zwölften J ahrliunderts 
angehören, und der Yeiftisser zeigt zwar weder grosse Ge- 
wandtheit, noch sonderlichen Geschmack, aber sein aufrich- 
tiger Abscheu gegen die Sünde gibt ihm wirksame Worte 
&sk: ,0 weh der Schande und des Leides, welche viele Leute 
dulden werden! Die sich jetzt schämen, ihre Sünden zu 
beichten, wie werden sie schreien, wenn Gott und die Heiligen 
beginnen auszuspeien vor dem Gestank iln'or Unreinheit!' 
Und die Scene, wie die Verdammten zu den Seligen um 
Hilfe flehen, ist gut gedachte 

Die ganze Lehre von den letzten Dingen behandelt der 
Gleinker Antichrist^ in guten Tersen, mitzunehmender 



« Denkmäler Nr. .S3. 

* Bartsch Germania 4, 246. Reime fast ^anz rein. 

s Lappenberg in Hönes Anseiger 1834 S. 35; Hoffmanns Fund- 
grnbeti 2, 13f>. 

♦ Hoffmanns Fundgruben 2, 10() ff. Scheins in Haupts Zeifsclir. 
16, 157 ff. Die Berufung des Diclitt is auf Jlicronymus als Quelle hat 
etwas Spiel mannsmäasifijes , ver^l. Salomo und der Drache Deiikni. Kr. 
35, 5 b. Falsche Datirung des Gedichtes bei Kiezler in Sybeis Hist Zs. 
1874. III, ö9. 

8* 
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Behaglichkeit der Darstellung, hier und da durch ein Bild 
belebt. Der YerfasHer hofft auf Gehör in einer abgünstigen 
Zeit, weil man doch FrophezeiaDgen liebe. Schade, äm 
uns ein Werk gleichen Inhalts von einem besseren Diditer 
* mit regerer Phantasie, dem ,armen Hartniann^, wie er sieh 
nennt, verloren ist. 

All die vorgenannten Gedichte beschäftigen aich mit 
einzelnen Tbeilen den christlichen Glaubens, und Werke wie 
Ezzos Gesang und die theologische Summa kann man sehr 
wohl als poetische Ausgestaltungen des Glaubensbekenntnisses 
auffassen. Der arme Hartmann, ein rheinischer Dichter, 
hat geradezu das Credo in der nicänisch - constantiuopolita- 
nisclion Gestalt zum (Jcgonstand der Poesie gemachte Artikel 
für Ai'tikel nimmt er vor, um sie in deutschen Versen aua- 
zulegen. Der dritte Theil, der den heiligen Geist behandelt, 
ist &st zu einem selbständigen Gedicht erweitert, welches 
fuglich ,des heiligen Geistes Bath^ genannt werden könnte 
(diz ist des heüegen geistes rät: so beginnen wiederholt die 
Abschnitte) und eine ganze christliche Tugendlehre umfasst. 
Dabei tritt ängstliche Sorge um die ewige Seligkeit und ein 
starkes individuelles Schuldgefühl hervor: um dieses zu be- 
schwichtigen gleichsam, zählt er Beispiele auf, in denen Gott 
dem reuigen Sünder gnädig war. Auch die Summa theologiae 
gebraucht solche Beispi(de, denn auch sie yerweist den ge- 
fallenen Sünder auf den Brunnen reuiger Thränen, den Gott 
unserem Herzen eröffnet hat. Die drangvollem Erregung der 
von Scliuldbewusstsein gepeinigten Seele macht den Dichter 
leidenschaftlich und beredt. Sein frommes Ctefühl bricht in 
einen Lobgesang Christi aus. Parallelsätze und Antithesen 
häufen sich an. Die Fülle der Einzelvorstellungen yersinnlicht 
den allgemeinen Gedanken« Das Massenhafte, der rhetorische 



* Mnssimuin Doiitsnlif Godicino dt-s /.wtili'ten Jahrhundor^s f?. 1 ff. 
Karl RoissPTibfM'Lror lJ(d)<»r I lai tiiiaiiiiH Jifnlc vom (ilauben. Herniannstadt 
1871: Charakteristik dos G.Mliohtos S. 4. 0 f. 19 f., ve^I. Spaeh Oouvres 
clioisics 4, 348. Nach uni^etMlin-r .Schätzun;; ist otwa ein Yiertol dor 
lloimo unrein; das hufisclio Lohen ist, objCfleieh in Westdeutschland, 
wenifjer ausj^obildot , als in Heinrichs 3Ieraento niori; darum fällt daa 
Gedicht gewiss noch der ersten Hälfte des zwölften Jahrhonderts in. 
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Wortschwall ist von der Predigt angeerbt und kehrt öfters 
wieder in den ' geistlichen Gedichten der Zeit, faat überall 
wo sich persönliche Erregung kundgibt , aber auch in den 

ältesten Erzählungen. 

Ilartmann ist nicht blos rcuortiillt, er ist tief durch- 
drungen You ascetischer Lebensauschauung. Er iasst ein 
ritterliches Publicum ins Auge, mäclitige Herren, die in 
reichem Gewände, mit glänzendem Helm un4 Panzer, hoch 
zu Bosse an der Spitze ihrer Dienstmannen emherziehen, 
an reicfabesetzter Tafel schwelgen und auf weichem Bette in 
den Armen ihrer Weiber AVollust suchen und ihrer Seele 
damit Scliaden thun. Ehre ist das Wort, um dessen willen 
mancher Leib und Seele verliert Solcheu Menschen hält er 
die irdische Yei^änglichkeit entgegen; er erzählt ihnen die 
Geschichte yom reichen Mann und armen Lazarus; er sucht 
ihre weltliche Phantasie durch das Beispiel der Engel zu 
bestechen, welche in der Schlacht auf der Seite Gottes 
standen und denen er mm (i;is heri'lichste Gastmahl rüstet; 
er fordert sie endlich direct zur Entsagung auf: wer des 
heiligen Geistes Rath befolgt der geht einsam in den Wald 
und in die Wildniss, und leidet dort Hunger und Durst, 
der yerlässt Weib und Kind und fährt zu Kloster und zu 
Klause, der schenkt Eigen und Erbe an die Gotteshäuser, 
um Al)lass seiner Sünden zu erhalten. 

Solche Rathschläge und Aufforderungen waren nicht 
blos fromme Wünsche einzelner erregter Seelen, sie ent- 
sprachen weit verbreiteten Stimmungen und haben sich mehr 
(üs dnmal yerwirkiicht. Im Jahre 1139 z. B. ?erwandelte 
Graf Ludwig von Arnstein seine Burg in ein Kloster zu 
Ehren der heiligen Maria und des heihgen Nicolaus, er selbst 
trat darin ein und seine Frau, die Grätiu Guda, lebte ab 
Klausnerin in der Nähe. 

Aus derselben Zeit und Gegend besitzen wir den Arn- 
steiner Marienleioh*, worin eine fromme Frau den Preis der 
Jungfrau Maria singt, und sie um ihre Huld und um wahre 
Reue bittet, damit sie ihre Sünden möge beweinen mit innig- 



« Denkmäler Jir, 38. 
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liehen Thränen. Sie will sich die heiligen biblischen Frauen 
zum Muster nehmen, Sara die demüthige, Anna die g;eduldige, 
Esther die müde, Judith die klage. ,Du heuseet steUa maris 
— mfl; sie aus — nach dem Sterne, der ans Land das mfide 

Schiff leitet, wo es zur Ruh gelaugt: leit uns zu Jesus, 
deinem liebeu Sohn!' 

Ein anderes ähnliches Gedicht, die Yorauer Sünden- 
klage ^, ist eme poetische Beidite und sählt die Yergehungen 
im einzelnen auf, dereu der Menseh sich anklagt; und wieder 
ist Karia die FQrbitterin, an die er zunächst sich wendet. 

Jene dichtende Frau aber tritt in eine Reihe mit den 
ausgezeichneten Aebtissinnen. welche im zwölfton Jahrhundert 
am Mittelrhein in ihren Visionen die stärkste Erregung der 
Phantasie und hohe poetische Begabung an den Tap^ logen. 
Ich meine Hildegard Ton Bmgen (1096—1179) und Elisabeth 
von Schönau (1129 — 11^). Das sodale Empoisteigai der 
Frauen, die Erhöhung des Frauengeistes und der Frauen- 
empfindung zu einer wirklichen Macht der Zeit, ist durch sie 
auf das klarste vorsinnlicht. Hildegard nahm, um den schönen 
Vergleich von Görres zu wiederholen, ihren Zeitgenossen 
gegenüber eine Stellung ein, wie einst Yeleda die Brukterin. 
Kaiser und Papst lauschten dem Ausspruch der Seherin. 
Politische und kuwhlidie Fragen haben sie beschäftigt. Li 
dem Kampf gegen die Ketzerei stand ne auf Seite der Autori- 
tät: aber sie verläugnote nicht die angeborene Milde, sie 
rieth zur Schonung, sie war gegen die Tödtung der , Verirrten'. 
Ihre Visionen entspreclien einem damals verbreiteten Ge- 
. schmack an Deutungen, Allogorien, Parabeln. Poetische 
Formen und Oattungen finden ddi darin wieder, die uns 
auch sonst aus lateinischer und deutscher Dichtung be- 
kannt sind*. Alle die poetisch begabten Frauen, eben wie 
die zahlreichen Kctzersoctcn, die am Rhein ihr Wesen treiben, 
bekunden eine sehr starke Erregung der Phantasie. Und 
die Erregung an sich ist fruchtbarer, als der Gegenstand, auf 
den sie sich richtet. Den Gehalt wird sie wechseln, die 



* Voraucr Handschrift XVIII. QF. 7, 77. 

• Vergi. jetzt Preger Deutsche Mystik 1, 13 ff. 
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Schulung der Phantasie aber bleibt. Zu dem göttliclion 
Frauenbild der Jungfrau Maria orliebr sich in begeisterter 
Verehrung jener geniale Iliklebrand-üregorius, und Taufende 
thun es ihm nach. Dann beugen sich vor irdischen, gott- 
begeiflfterten Frauen die Grossen der Erde. Und bald ist 
es Tielleicht nicht mehr die Gottbegeistening, wovor sie sidi 
beugen, sondern ein anmuthiges Lächeln und freundlich 
blickende Augen. Statt des (Jebetes tritt ihnen ein Liebes- 
lied auf die Lippen. Aber nur die reiigiöae Vertiefung hat 
die Empiindung überhaupt vertieft. 

So weit verfolgen wir zunächst eine Bewegung, die 
von mannigfachen Versuchen ausgehend, doch ziemlich oon- 
sequent dann nur die Richtung einhält, welche der Bamberger 
Scbolasticus Ezzo angegeben hatte. Elemente einer grossen 
populären Wirkung sind darin noch wenig hervorgetreten. 
Das alte Testament, so reicli an allgemein-menschlicher Poesie, 
ist auffallend vernachlässigt. Das Naheliegende, das unmittel- 
bar Wirksame, das eigentlich Dogmatische, scheint aussehliess- 
Uoh bevorzugt. 

Doch das Gebiet der erzählenden Dichtung bietet noch 
andere Erscheinungen dar. Wie man Anno verherrlichte, 
um einen nenen Heiligen zu schaffen, so wurden natürlich 
auch die alten, anerkannten Heiligen, die christlichen Tugend- 
muster^ in deutschen Gedichten gefeiert. 

Von einer Legendenhandschrift smd Fragmente 
gefunden worden, welche die heiUge Veronica, dann die 
Petrusaage mit Petri und Pauli Martertod, hierauf nach einer 
bekannten apokryphen Quelle den Tod Mariae, darnach all- 
gemeineres über die Thaten der Apostel mit Reflexionen über 
das Mäi tyrerwesen enthalten. Auch die Zerstörung Jerusalems 
und die Geschichte des heiligen Kreuzes kommt zur Sprache, 
ohne dasB der Plan des Ganzen klar würde K Um so klarer 
ist die Gesinnung des VerfiASsers, seüi Herz ist ganz bei jenen 

* Sohftda Froffmmta earminia theodisei veteria (Regitn, JVtw«. 
1866), Braohstfick einer zweiten HandBohrift gefunden von Baraok 
(Germania 12, 90—96, woraus sieh ergibt, daas bei Schade Bl. 6 vor 
BL 6 einzureihen ist. QF. 7, 89—^ Wenn Z. 866. 369 der h. Martin 
und die h. Walburg besonders hervorgehoben werden» so Yergl. Bodh* 
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,Gotte8 HoldenS die auf weMiohe Dmge und alle Erdenwonne 

verzichten, damit aio der Seele Heil erwerben. 

Eine alte Lebende, welche den am Rhein vielverehrten 
heiligen Aegidius behandelte ^ und eine beixächtlich jüngere 
Yon dem Apostel AndriBas^, beide in guten Yersen, sind 
bis auf geringe Beste verloren. 

Qrösseren Reiz für den weltUohen Geschmack konnte 
das Lob Salomonis haben, das ein Gedicht aus dem An- 
fang des zwiHften Jahrhunderts verkündigt*^. Es entwirft ein 
Bild ii'discher Regenten herrlichkeit, der Friedensfürst erbaut 
ein prachtvolles Gotteshaus, sein Hof entfaltet den grössten 
Glanz, seine Tafel ist reich besetzt, der Reichthum fliesst 
ihm massenhaft zu, ferne Länder bewundern s^ne Macht* 
Aber der Verfasser, der bei dem schönen Tisch und Salomes 
Tafelfreuden auffallend lange verweilt, will nicht einen ge- 
schichtlichen König schildern und er verfolgt auch keinen 
politischen Zweck — etwa die Segnungen des Friedens zu 
preisen gegenüber einer kriegerischen WirkUchkeit — sondern 
entsprechend der modischen Bibelinterpretation, welche alle 
Thatsachen verflüchtigt, um ihnen einen idealen Süm unter- 
zulegen, welche insbesondere an der Gestalt Salomes auch 
innerhalb der deutschen Litteratur schon durch Williram ge- 
übt war, muss hier Salomo ein Abbild Gottes sein, die 
Königin von Saba bedeutet Gottes Braut die Kirolie, Salomes 
Dienstmannen sind die Bischöfe, die Lehrer der Kirche. Das 
Gedicht mag etwa an einem bischöflichen Hofe entstanden 
sein. Specifisches Kirchenthum enthält es jedoch nicht: die 
Bischöfe sollen ,Treue und Wahrheit' lehren und ihre Lehre 
selbst befolgen. 

Eine Einschaltung des Gedichtes, Salomo und der 
Drache, behandelt eine talmudische Sage in ganz weltlichem 
Ton. Ein ,WurmS der alle Brunnen Jerusalems austrinkt; 
Salomo, der ihn bezwingt; das Thier, das den Mund öffiiet 

holz Drei Gangöttinnen (Leipsig 1870) 8. 47. Eine nfthere OrtsbeatimiDniig 
Usst sich daraus nicht folgern. 

^ HoifiiiaDii Fnndgraben 1, 246—249. 

2 Lambel Gerinaiiia 13» 76--8a 

• Penkmftler Nr. 86; QF. 7, 66. 
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und ihm Rathscliläge zum 'rompolbau ertlioilt, um sich zu 
befreien; dann 8alomo auf der Jagd im Libanon; das Ganze 
mit lügenhafter Berufung auf Hieronymus erzählt: wo blieb 
da eine Spur Ton ernster Wirkung? 

Etwas ernster beschäftigt sich ein anderes Lied mit den 
drei Jünglingen im Peuerofen'. Aber ganz wie ein 
Schwank klingt die kurze alte Judith-. Der biblische Stoff 
ist mit der «^rössten Freiheit umgestaltet, oder vielmehr: er 
war dem Dicliter nur unvollkonunen gegenwärtig, ,01oferni' 
ist König, die Stadt, die er belagert^ heisst Bathania und 
¥rird als eine deutsche Stadt mit einem Bischof Namens 
Bebüin und einem ungenannten Burggrafen angesehen, 
die Kammerfrau der ,Judithi' heisst Ava. Ilolofernes erklärt 
sofort, dass Judith sein werden müsse. Dazu ist sie ganz 
bereit, aber zuerst soll tüchtig gegessen und getrunken werden. 
Judith und ihi e Mngd schenken sehr viel ein, der Spielniann 
der am Ende der Bank sitzt wird nicht vergessen; und Holo- 
fernes wird vom Weine müde, und so ist die That aufs 
schönste vorbereitet. Jedesmal, wenn der Name ,01ofeme' 
vorkommt, folgt der Heim darauf: ,die Stadt die hätt er 
gerne'. Und jedesmal, wenn Judith genannt wird, f(dgt ihr 
stehender Beisatz: ,di(; zu (!ott wohl betete*. Mit einer 
Charakteristik dos Bösewichtes fangt das Lied an, Schlag 
auf Schlag entwickeln sich die Ereignisse, und dass es sich 
um einen Religionskrieg handelt, ist kaum angedeutet. Das 
Stück macht ffist einen lustigen Eindruck. 

Die ganze (uuppc vcm Salomo bis zur .ludirh l)ewogt 
sich, wenn wir uus die Verfasser vorzustellen suchen, 
auf der Grenzlinie zwischen Geistlichen und Spielleuten. In 
der Judith zeigt der Spielmann unverkennbar sein Gesicht. 
Ihm fiefert das alte Testament einen Unterhaltungsstoff, der 
ihm eben so lieb ist und den er ebenso unbefangen ver- 
arbeitet, wie irgend eine zeitgenössische Schlacht oder einen 
beliebigen Schwank oder ein Stück Heldensage. Das ist 
• nun freilich sehr volksthümlich, aber es ist gar nicht mehr 
geistlich. 

1 Denkmäler Nr. 36. 
* Denkmäler Nr. 87. 
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In ganz yenohiedeiiem Siime yolksthfinüich ist eme 
andere Gnippe von Dichtiingcn, dio sog^enannten Segen, 
deren lleimath ich nicht näher zu hostiinnicn wüssto, und 
die ich hier erwähne, weil wir doch am Anfanf^e der j^eist- 
lichen Dichtung »tehen und sie gewiss diesem Anfange zu- 
gehören. Poetische Form tragen viele, poetischen Gehalt 
wfisste ich nur wenigen nachzurühmen. 

Von der Zeit der Bekehnin.:]^ an mnsste die Geistlich- 
keit darauf bedacht sein, (Jott und (i«'n Heiligen ein so un- 
mittelbares Verhältniss zum tä<ili( lien Lehen zu geben, wie 
es die lieidengötter gehabt hatten. Die hilfreiche Macht 
des Himmels mosste durch festgefugte Worte herbeigezaubert 
werden. So gab es schon im neunten Jahrhundert sdifttzende 
und wehrende Segen, Segen zur Reise, Segen über die Hunde, 
Segen zur Stillung des Blutes, gegen Würmer, gegen Pferde- 
krankheiten. Jetzt, um das Jahr 1100, entfaltete die Geist- 
lichkeit eine neue Thätigkeit in gleicher Absicht ^ 

Der MünchonerAusfnlirtsegen ist sehr kriegerisch. 
Der Aufstehende wünscht sich des Morgens: sein Haupt sei 
ihm von Stahl, keine Waffe schneide darein. Alle Sehwerter 
seiner Feinde mögen liegen und schlafen^ sie seien so stumpf 
und weich wie Marias Haar, als sie den heiligen Christ 
gebar. Nur das eigene Schwert nimmt er aus : ,das schneide 
und beisse alles das ich es heisse, in meinen Händen und 
in niemand s andern^ 

Der Tobiadsegen erzählt ganz episch den Segen, 
welchen Tobias über seinen scheidenden Sohn spricht, und 
fuhrt ihn zum Theil wunderschön aus: ,Ge8egDet sei dir der 
Weg über Strasse und über Steg,'' Daran knüpft sich die 
Anwendung: ebenso wie der junge Tobias mögest du ge- 
* segnet sein. 

Hiermit scheiden wir einstweilen von der fränkischen 
Litteratur. Die Segenssprüche drangen tief ins Volk ein und 
leben zum Theil noch heute fort: es ist kein Zweifel, dass 

der eine oder andere eine fromme Stimmung mit sich 
führt. Aber im wesentlichen sind sie nur geistliche Mittel 

i Denkmäler Nr. 47. 
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für irdische Zwecke. Die mehr oder weniger heiteren Er- 
zählungen, die wir kennen lernten, befriedigten nur die Neu- 
gierde. Die Legenden snchten wohl vergeblich ein weltlich 
gesinntes Publicum zu gewinnen. Die Sändenklagen konnten 
die ausnalimsweise Gemüthsverfassung schwerlich wecken, 
aus der sie entsprungen sind. Alles Doginatische setzt ein 
entgegenkommondeö Interesse voraus. Und konnte das Leben 
JesUf eine Leidensgeschichte, wohl die Heldengestalten Sieg- 
frieds und Dietrichs aus der Seele stolzer Bitter Terdraogen, 
die den Ruhm des Heldenthumes selbst für das höchste er- 
achteten ? 

"Wir wordon im siebenten Kapitel sehen, wie — vcr- 
muthlich in Baieru — das richtige gefunden wurde, um die 
Herrschaft der germanischen Heldenideale zu brechen. Yor^ 
läofig wenden wur uns dem deutschen Südosten zu. 
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"VIERTES KAPITEL. 

KÄRNTEN. 



^ach Kärnten, wenn nicht alles trügt, dürfen wir einen 
autonomen Anfang geistlicher Dichtung, unabhängig von jener 
weit wirkenden Bamberger Litteratur, verlegen. 

Dem entspricht in der kirchlichen Politik des elften 
Jahrhunderts die Gründung eines besonderen Bisthums fÖr 
Kärnfon zu Gurk. Es wurde von Salzliurg aus «^(Nsriftet und 
«0. dass dem Kaiser jeder Eiufluss auf die lieaetzung von 
vornherein entzogen war (1071). 

Das älteste Denkmal, die sogen. Wiener Genesis, 
umfasst gleich eine ganze G^chichte^ Sie zerfällt in sechs 
Theile von verschiedenen Yerfassem, die einander fortgesetzt 
haben und die wir uns wohl am naturlichsten als Mitglieder 
desselben Domstiftes 0<]er desselben Klosters (b'uken werden. 
Hie behandein nach der Reihe: . S('hr)pfung und Sündeufall; 
Abel und Kain; Koe; Abraham; L^aak imd seine Söhne; 
Joseph in Aegypten. 

An der Spitze dieser Dichter steht ein kräftiges Talent: 
der Verfasser von Schöpfung und Sündenfall. Ihm 
müssen wir den Austoss zu der ganzen litterarischen Bewegung 
in Kärnten verdanken. Das erste und älteste Stiick der 
Wiener Genesis ist bei weitem auch das bedeutendste an 

« QF. 1, 8—89. 7, 46 f- Dosu Rödiger in der Zeitschrift 18, 268 
bis 280: er will die beiden Hfilften des ersten Theiles swei verschiedenen 
Verfassern inweisen. 
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poetischem Gehalt. Der Verfasser hat sich den Stoff lebendig 
angeeignet und er hat ihn dichterisch gehoben. Er besitzt 
eine thätige Phantasie und die Fülle der Erscheinung will 
er uns vor Augen stellen* Die Pracht der AVeit ist ilun 
aufgegangen and er sueht nach cbarakterisirendem Detail. 
Er hat nicht blos Bibelcommentare zur Hand genommen, son- 
dern anch in altcbristlicher Dichtung seine Anregungen ge- 
suclit. Alle Gelehrsainkcit benutzt er, theils um die biblische 
Erzählung anschauhcher zu uiachen, tlu'ils um eindringliche 
Ermahnungen au seinen Stoff zu knüpfen. Das homiletische 
Element der Arbeit, die Anrede an das Publicum, zeigt ims 
den ZuBammenhang mit der Predigt In der That möchte 
am nächsten damit zu yergldchen sein die Bamberger Schil- 
derung von Himmel und H5lle. Hier wie dort steht das 
Buössacramcnt im Hintergründe. 

Mit künstlerischem Verstand ist die erste Hälfte des 
Gedichtes ganz auf die Schöpfung des Menschen berechQet, 
die zweite ganz auf die Würdigung des SündenfaUes. Das 
göttliche Gebot und die Schöpfung Eras ist dieser zweiten 
Abtheilung vorbehalten. So dass die erste, welche ohne 
Zweifel eine Predigt oder eine Vorlesung für sich bildete, 
einen grossartigen Verlauf mit vortrefflichem Al)schluss darbot. 

Zuerst ganz kurz Schöpfung der Engel und Lucifers 
Fall. Michael ist Gottes beauftragter Kämpfer: er schlägt 
dem Teufel einen Schlag^ass der Himmel unter ihm bricht 
und er sogleich in den Abgrund fährt mit einer so grossen 
Menge, als ob Wetter und Regen drei Tage und Nächte lang 
anhielte. ,Sehr gross ist Gottes Kraft!' ruft der Dichter 
bewundernd aus. 

Uieraiif der Kathschluss der Schöpfung, die Tagewerke 
in rascher anschaulicher Erzählung, nur untiTbrochen wieder 
Yon einem bewundernden Ausrufe des Dichters. 

Dann aber in breiter Ausführung der Entschluss Gottes, 
den Menschen zu schaffen, der aUer Creatur gebiete, dem 
das weite Meer nichts versagen darf alh's was ihm lieb ist 
aus der tiefsten Tiefe; wohin er ihm ruft, dahin soll es eilen, 
alles, was er wünscht, schnell vollführen. Kein Löwe sei zu 
stolz und wild und kein anderes Thier im Felde und im 
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Walde, €9 sei ihm unterihaB. Kein Toi^l fliege zn hoch, 

wonn or ilim ruft, so komme er gleich so wie er ihn hört 
Kein Wurm sei /u srhrcckhch. ilmi sei er geliorsain. 

Und nun, nach dieser Vorbereitung, entsteht vor um 
ganz allmälich der Körp« r des Menschen. Wir wohnen der 
Arbeit des ,erhabeiien Werkmannes' von Anfiuig bis sa Ende 
bd: zuletzt bläst er dem Gebilde von Eide seinen Geist ein, 
da füllen sich die Adern mit Blut, die Erde wird Fleisch, 
der harte Lehm wird zu Bein, ,die Adern hiegen sich, wo 
zusammen geht das (ihed*. Da erhebt sich der Mensch und 
wandelt auf und nieder und betrachtet alle Wunder, das 
Vieh und die Vögel, wilde und zahme, die Kräuter und 
B&ume ; sehr verwundert ihn, dass der Fisch im Wasser spielt; 
vor den schrecklichen Würmen er gar nicht erscfariclct. 

Gott Überträgt ihm mit kurzen W^orten die Herrschaft: 
,8ei du mir untertliau und nichts kann dir wideratehn'. Und 
nun ruht er am siebenten Tage. 

Darnach pflanzt er den wonnesamen Baumgarten, das 
Paradies, dessen Herrlichkeit dem tmgelehrten Publicimi be- 
sonders durch eine gehäufte Reihe von fremdartigen Blumen- 
nnd Eräutemamen nahe gebracht wird: nur der Baum des 
Lebens und der Baum des Todes deuten am Schluss auf das 
Kommeiub! hin. 

'Die zweite Hälfte, d. Ii. die zweite Vorlesung, erinnert 
im Mngang an den Inhalt der e^ten, schildert insbesondm 
die streitenden Empfindungen der Eva hn Momente der Yer- 
fSfamng und legt dann alles Gewicht auf die 8trafrede Gottes 
und die iietrachtunj^en , die sich daran knüpfen: über die 
Verfolgungen des Teufels, denen jeder Mensch ausgesetzt ist, 
insbesondere die Verfülirungen der Liebe, mit denen er ihn 
reizt, ^e böse Lust überfällt den Menschen, daas er ganz 
in Flammen st^t (alaz er aUer pnnmet), bis er das Weib 
gewinnt. Die Jungfräulichkeit yerliert er, das engelhafte Leben 
ist vorbei, er hat sieh befleckt: der Teufel lacht dsrfiber. 
Nun ist er unrein, nun hat er iiichts mehr gemein mit den* 
heihgen Jünghngen und mit den jungen Mädchen , die mit 
Sancta Maria immerfort in Freuden sind: wie denen mit 
\Beeht geschieht, die den Teufel überwinden. Wenn der 
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Mensch dann emsieht, wie wellig gutes ihm die Lust ge- 
bracht, 80 fangt es ihn zu ekehi an vor seiner Befleckung, 
es jammert ihn gar sehr und höchst schmerzroll seufzet er. 

Aber es ist mit der Reue, wie mit einem zerrissenen Tuche, 
das wieder ziisamiiicngenäht wird: so lang es ganz blieb, 
war es scliinier; wie gut es ausgebessert sei, man sieht die 
Naht. Auch dauert es nicht lange und neue Lust bezwingt 
ihn zu neuer Bünde. Er yerliert die Scham und verachtet 
Gott und sucht so viel Weiber als möglich zu gewinnen.^ 

Man verzeihe diese Auszuge. Ich wollte wenigstens 
versuchen, eine Vorstellung von dem alten Gedichte zu geben, 
das in der schmucklosen Einfachheit seines Ausdruckes noch 
wenige auch für unser CJefühl poetische Kelze darbietet Allen 
solchen biblischen Dichtungen steht entgegen, dass uns der 
Stoff zu bekannt ist Das Pubhcum, für das sie bestimmt 
waren, befand sich in einer anderen Lage: dort mochten sie 
wirken, wfe heute auf Kinder. 

An den übrigen Dichtern der Genesis (»ilen wir schneller 
vorüber. Der zweite, der Abel und Kain l)elinndelt, ist 
ein treuer Schüler, manchmal fast ein sklavischer Nachahmer 
seines grösseren Vorgängers. Er erzählt mit gleicher Aus- 
führlichkeit, aber nicht mit gldchem Talent und gleicher 
Büdung. 

Dagegen herrscht in den beiden folgenden Theilen, im 
Noe und im Abraham, ein ganz anderer Stil. Die bibHsche 
Vorlage wird niciit auntuhrlicher gemacht und breiter behan- 
delt, sondern umgekehrt ins kurze gezogen: die Abbreviatur 
des Ausdrucks geht oft bis zur Unverstandüchkeit ; es 
wird auf Dinge Bezug genommen, die gar nicht vorher er- 
zählt sind; man muss den Bibeltext herbeiziehen, um nur 
überhaupt zu verstehen. 

Ich glaube in der kurzen, springenden P>e]iandlung8- 
weise den Stil der Spielmannsdichtung zu erkennen. Wir 
werden noch im siebenten ELapitel darauf zurückkomme, 
dass in der zweiten Hälfte, gegen £nde des elften Jahrhun- 
derts die Gudrunsage durch Spielleute aus dem Norden nach 
dem Süden getragen wurde: wie denn überhaupt um die 
Scheide des elften und zwölften Jahrhunderts die Umge- 
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staltun^en. ^volclie die lleldonsa^o im nördlichen Deutschland 
erfahren, nach dem «Süden ^^elaiigten. 

Die OonGarrenz mit den Hpielleuten bringt auch hier 
im Südosten dn paar Geistliche dazu, sich in ihrer Manier 
der Erzählung zu versuchen. 

Das kurze Stück von Noe und der Sündflut ist ziem- 
lich unbedeutend und trocken. Anziehender wirkt der Abra- 
ham, der sich in formelhafter Rede rasch bewegt. Die 
Trockenheit des Tones schwindet, oh geht frisch vorwärts. 
Abraham ist gütig und geduldig und Gott gehorsam: mit 
dieser Charakteristik setzt der Dichter ein und er hat das 
Charakterbild des Helden fortwährend im Auge ; Alles was 
geschieht, sucht er kurz und sicher zu motiviren, alle auf- 
tretenden Personen mit ein paar Zügen au schildern. 

Der Verfasser erzählt wesentlich Abrahams Familien- 
geschichte: die Kriegsthaten, die Zerstörung von Sodom und 
Gomorrha u. dergl. lässter weg. Die Werbung um Rebekka 
hat einen sehr volksthümlichen Anstrich bekommen : deutsche 
Sitte und deutsche Empfindung setzt sich mehrfach an die 
Stelle der hebräischen. Brautwerbungen sind ein beson- 
ders behebtes Thema der iSpielmannsdichtung und werden 
uns noch öfter begegnen. 

Die beiden Poeten, welche die Bearbeitung der Genesis 
zum Abschluss brachten, dichten wieder m einem anderen 
Stn. Beide haben den Grund text nicht verkürzt, sondern 
eher erweitert. Beide bedienen sicli einer bequemen, wort- 
reichen, langsamen Manier mit naholienenden Formeln und 
gewöhnlichen, oft wiederkehrenden Keimen. 

Der Verfass^er von Isaak und seine Sohne ist 
sentimental. Kr liebt es, Empfindungen zu steigern. Und 
die melancholische Weichheit des Gemüthes ist bei ihm, wie 
bei Otfried, mit Zerflossenheit des Stiles und ungleicher, 
launenhafter Beliandliing des Stoffes gepaart, je naclidem er 
sich angezogen oder gleicligiltig l)eiührt findet. Die Volks- 
dichtung klingt nur selten an. Anschauliche Häufung des 
Detaib erinnert manchmal an den ersten Theil der Genesis. 
Am besten ist wieder eine Liebesgeschichte, die Erzfihlung 
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Yon Sichern und Dina. Esau mit seinen Mannen tritt wie 
ein deutscher Edelmann auf. 

Der letzte endlich in der Beihe, der Dichteor von Joseph 
in Aegypten, hat ein entschiedenes und ihm eigenthüm- 

liches Bedürfniss, Dinge und Personen, Zustände, Situationen 
und Empfindungen behaglich auszumalen. Er hat namentlich 
einen verhältnissniässig stark entwickelten Sinn für äussere 
Erscheinung, für Ceremoniell und feierliche, formyoUe höfische 
Bede, üeherall, wenn er auch der Gtesinnimg nach sehr 
demokratisch ist, schwebt ihm das aristokratische Leben mit 
seiner eben sich ausbildenden strengeren und feineren Sitte 
vor. Sein TTcld ist Joseph, dessen Schönheit und dessen 
edle Eigenschaften er gerne hervorhebt. Beim Segen Jacobs 
kramt er viel theologische Gelehrsamkeit aus , womit er 
offenbar bei seinen Standesgenossen grossen Beifall fand und 
auch auf seine dichterischen Genossen an der Donau Einfluss 
übte. — 

So zeigt die deutsche Genesis in ihren ältesten Tlieilen 
die Anknüpfung an die virtuose PrediiL^r des elften Jalii'hun- 
derts ; dann lernen die Geistlichen von der raschen flüchtigen 
Erzählungsmanier der SpieUeute; endlich beginnt diese Manier 
sich behaglicher auszubreiten und gefallt sich in Ausmalung 
des Zust&ndliohen: Termuthlich ist sie auch damit nur ein 
Abglanz des edleren Volksgesanges, des Heldenepos, wie es 
in adeligen Kreisen jetzt von neuem auftebto und den er- 
höhten Werth guter Sitte und massvoller Form abspiegelte. 

Der leichtere spielmannsmässige Ton von frischer und 
lebendiger Bewegung findet sich in diesen Gegenden nur noch 
einmal wieder: in dem heiligen Johannes dem Täufer 
▼om Priester Adelbrecht^, der aber durch die Bequem- 
lichkeit der Form an das fünfte und sechste Stück der Genesis 
erinnert. 

Dieselbe Bequemlichkeit, verbunden mit grosser Breite 
und Weitschweifigkeit, verbunden aber auch mit einer Lebendig- 
keit in der Aneignung des Stoffes, wie wir sie dem Verfasser 

Ton Schöpfung und Sündenfall nachrühmen mussten, tritt uns 
» 

« Mone Anzeiger 8 (1839), 47—58. QF. 1, 67. 

Quelleu und Forschuugen. Xll* 4 
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in der deutschen Exodus' entg^g;en. Bie schildert den Aus- 
zug der Israeliten au8 Aegypten bis zu ihrer vollständigen 
Errettung durch den IJebergang über das rothe Meer, alles 
nach dem zweiten Buch Mosis (c. 1 — 14 und 15 Anfang). 
Der Dichter von Schöpfung und Sündenfall ist tiefer, gedanken- 
reicher, dabei gedrungener und inhaltsvoller. Der Dichter 
der Exodus zeigt mehr Glätte der Form, wie er denn in 
regefanSssigen viermal gehobenen Reimpaaren dichtet. Mai^ 
merkt, dass er einem vornehmen kriogsge wohnten und krieg- 
liebenden Publicum gegenüber steht. Diesem macht er 
bestimmte Concessionen. Weder Theologie noch besonderen 
religiösen Schwung muthet er ihnen zu. Dagegen beschreibt 
er ausffihrlidi mit voller Saohkenntniss die beiden Kriegs- 
heere» das hebrfiisohe und das ägyptische. Ja sogar die 
ägyptischen Plagen sucht er ssu veranschaulichen durch Bilder 
und Vergleiche kriegerischer Art. Die Kröten werden als 
eine streitbare Armee eingeführt und es wird aufgezählt, was 
sie von einem menschlichen Heere unterscheidet. Die Hunds- 
fliegen heissen ,Gottes Bitter^, die Heuschrecken vü guate 
uftgandej vü sneUe hdde u. s. w., ganz vie die Heroen^unsereft 
alten Epos. Fast möchte man vermuthen, dass komische 
Wirkung beabsichtigt sei. Und jedenfalls soll auch diese 
unterhaltende Schilderung das weltüche ritterliche Publicum 
von den Spielleuten abziehen. 

An die Genesis hatte man in Handschriften einen pro- 
saischen Physiologus angeschlossen^. Das Interesse für 
die Thiere kam auch diesen eigenthümlichen EizeugniBsen 
mittelalterlicher Fabelzoologie entgegen. Märchenhafte Eigen- 
schafton der Thiere theologisch ausgedeutet bildeten gleich- 
sam eine Ergänzung zu dem letzten Theile der Genesis, wo - 
der Segen Jacobs einige Anknüpf ungspuncte bot. 

Das Stück wurde später auf die roheste Weise mit 
Reimen versehen und so die schlimmste Art von Lehr- 
gedichten auf die Bahn gebracht'. 

* QP. 1, 70-77. 7, 6 f. 
< QF. 1, 8 f. 

' QF. 7, 4 — 6. Bass der Bearbeiter wohl ein anderer als der der - 
Genesis, dasa yergL auch QF. 1, 29 f. 
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Auch die Genesis erfuhr, noch vor der Mitte des zwölften 
JaJirhiinderts, eine modenusirende Bearbeitung in Kärnten ^ 
welche damit Zeugniss ablegt für das ununterbrochene land- 
scbaftliche Fortleben und die unabgobrochene Wirksamkeit 

des ehrwürdigen Gedichtes. — 

Nur in der Exodus weht vielleicht Ilofluft. Ueberall 
sonst scheint der dichtende Priester mitten im Yolke zu 
stehen. Mann und Weib — unter denen, welche der Ver- 
fasser der ,Schöpfung^ vor sich hat — ruhen am Sonntag aus 
von der harten Arbeit der Woche. Der Dichter des , Abraham^ 
polemishrt gegen die Kaufleute. Der Yerfasser des ^Joseph^ 
sucht seinen Helden zu idealisireii als einen Mann nach dorn 
Herzen des Bauervolkes: als Amtmann des Potiphar ist er 
gut und gnädig, mit ,getreulichem Ernste^ regien-t er seine 
Leute; keinem Armen wird von seiner Pfründe etwas vor- 
enthalten; von dem Bauer verlangt er nur den gebührenden 
Dienst, nichts mit unrechter Forderung oder Zwang, ja er übt 
auch wohl Milde, wenn einer, der seine Schuldigkeit thut, ihn 
um Nachlass bittet. Und als Minister während der Hungers- 
noth, da nahm er die Verarmten nicht als Sclaven an: ,er 
, wollte sie nicht ihrer Freiheit berauben; er hielt es für Sünde, 
die, die er als freie &nd, mit Benutzung ihrer Noth zu 
Knechten zu machen.^ Hierin setzt sich der Dichter sogar 
in Widerspruch zum Bibeltextd der gerade von nothgedrungener 
Sclaverei zu melden weiss (1. Mos. 47, 19. 23). Er will eben in 
Joseph ein Gegen bild der kleinen Tyrannen aufstollen, wie sie 
zu seiner Zeit und in seiner Gegend das Volk bedrückten. 

Noch entschiedener zeigt sich die demokratische Partei- 
stellung bei einem Dorfpfarrer, der das Gedicht vom Recht 
verfasst hat^« Er entrollt allerlei Lebensbilder aus dem 
Kreise seiner unmittelbaren Erfahrung. Er ist nichts weniger 
als zelotisch oder ascetisch, hat nichts gegen Schmuck und 
nichts gegen die Freuden der ehelichen Liebe einzuwenden. 
Er schärft Gerechtigkeit, Treue und Wahrhaftigkeit als die 
Hauptpflichten des Menschen ein. Er wendet sich gegen die 



1 QF. 7, 3. 4. 
« QF 7, 7-14. 

4* 
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übermüthigen Reichen und Mächtif»en, die dem Armen Un- 
recht thun und Unrecht thun lassen. Er droht ihnen mit der 
göttlichen Strafe; da ist keine Burg so fest, die nicht zerstört 
würde, nichts kann widerstehen und keine hohe Mauer bietet 
Sohutz. 

Der fehdelustige Adel Kärntens, auf welchen der Yer^ 

fasser der Exodus seine Arbeit berechnete, erscheint hier als 
ein Gegenstand des äussersten Ah.s( heus. Wir ahnen Classen- 
kämpfe, wie wir sie im dreizehnten Jahrhundert in Nieder- 
österreich vor uns sehen, wie sie Stricker in deutschen Reimen 
schildert: die Bauern, die ,Qäuhühner^, im Sturm auf ihre 
Zwingburgen. 

Und hier im zwölften Jahrhundert iu Ejumten der 

Geistliche als Demagog, als Aufwiegler und Anführer des 
Gäus gegen die Herren. 

VolksthümUche Didaktik ist ferner durch ein zweites 
Gedicht vertreten , die Parabel von der H o c h z o i t ^ Als 
Brautwerbungsgeschichte yergleicht sie sich mit der Werbung 
um Rebekka oder um Bahel, aber das EostQm ist hier noch 
völliger deutsch. 

In einem lieblichen Thale wurde ein schönes Mädchen 
geboren aus edlem Geschlechte , sie hatte alle Wonne und 
Ehre, sie war gütig und demüthig, von leuchtender Farbe, 
herrlicheres hat es nie gegeben. Um sie warb ein mächtiger 
Herr, dei auf hohem Gebirge wohnte mit seinen Vasallen. 
Er sandte einen Boten, um sie zu begehren; ihre Familie 
war es zufrieden; sie selbst sagte Ja; da gab ihr der Bote 
ein Ringelcin zniii Zeichen der Vermählung. Mit vielen edloii 
Rittern unternimmt der Herr die lirautfahrt. Das Mädchen 
ist bereit, ihn zu empfangen, sie ist in weisse Gewänder ge- 
kleidet, mit Borten behangen und goldenen Spangen. Leuch- 
tend und herrlich tritt sie herror, ohne Makel steht sie vor 
der Versammlung. Der Bräutigam bietet ihr die Hand und 
reitet mit ihr an der Spitze der Schaar. Sie überstralt sie 
alle wie der helle Morgenstern. Unter Gesang wird sie ein- 
geholt, und ein reiches Gastmahl wartet auf die Reisemüden. 



* QP. 7, 14-19. 
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Aber wie wenn em heutiger Roman etwa zu deriealen 

Tendenzen benutzt wird, so deutet der Verfasser die einfache 
Liebes- und Hochzeitsgeschiclito ins Geistliclio um. 

Der Bräutigam ist der heilige Geist, das Mädchen des 
Thaies ist die menschliche Seele. Der Bote ist der Priester, 
die Familie shid die Saoramente, der Goldschmnck ist die 
Beichte, das weisse Gewand die Bdnigkeit Yon Sünden u. s. w.: 
das Gastmahl endlich wartet der Seligen im Himmelreich. 

Das Gedicht hat viele Zusätze erfahren, worin noch 
. manche andere kirchliche Lehre den Gläubigen zu Gemüthe 
geführt wurde. Auch von Reich und Arin und gegen die 
Reichen wird darin geredet, wie in dem Stück ,yom Recht': 
so dass auch hier die demagogische Tendenz zuletzt nicht 
fehlt. — 

üeberblicken wir die LieblingsstofFe der kärntnischen 
Poesio, so üborwies:t das Interesse am Alten Testament. Naiv 
knüpft man die fernste Vergangenheit an unmittelbare Gegen* 
wart. Die woltfrcudige Phantasie hat überall das Leben 
vor Augen. Die Dichter sind praktisch und sinnlich, auf- 
merksam auf die Einzelheiten der wirklichen Erscheinung. 
Daneben regt sich schon die ideahsirende Methode des nach- 
maligen höfischen Epos. 

Der Biograph Heinrichs des Yierten entwirft uns ein 
anschauliches Bild von dem deutschen Edelmann um das Jahr 
1100. Er hat sein Eigenthum an Kri^gsleute vergeudet, um 
mit emem bedeutenden Gbf olge von Eampfgesellen au&utreten 
und seine Standesgenossen durch die Menge der Bewafineten 
zu überbieten. Auf schäumendem Rosse fliegt er dahin. Sein 
Kleid muss mit Purpurröthe gefärbt -sein. Goldene Sporen 
trägt er am Fusse. 

Dieser Luxus ist auf die Beraubung des Kaufmanns 
und Schiffers, auf Yemachlfissignng des eigenen Ackers, kurz 
auf Verachtung und Beeinträchtigung der ehrlichen Arbeit 
gegründet. Und der Geschichtschreiber zeigt uns, wie bei 
strengerer Handhabung der Polizei solche Raubritter herunter 
kommen: die Sporen werden wieder von Eisen und das edle 
Boss muss einem Bauergaule weichen. « 

Auch der kärntnische Dorfyfarrer wdss von verarmten 
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Edelleuten zu erzählen, die mit ihren Knechten gemeinsam 
roden im "Walde. Aber trotz der Abneigung gegen die 
Reichen, mehr als einmal taucht in diesen Gedichten das 
Bild des Edelmannes auf mit seinem ritterlichen, reich- 
geschmückten Gefolge. Und nicht -ohne Wohlgefallen fuhrt 
es selbst der geistliche Poet seinem Publieom tot. 

Aus dem ziemlich einheitlichen Charakter der älteren 
kärntnischen Litteratur fällt nur ein Gedicht ganz heraus, 
welches indessen nicht mit Sicherheit hierher gerechnet wird : 
die Auslegung des Paternosters^: geistreiche, kunst- 
volle oder vielmehr gekünstelte Combmationen zwischen den 
sieben Bitten des Vaterunsers, den sieben Gaben des heiligen 
Geistes, den sieben Seligkeiten, sieben alttestamentlichen 
Vorbildefn u. s. w. Combinationen , welche zum Theil auf 
Hugo von St. Yictor zurückgehen, den ich im nächsten 
Kapitel noch einmal zu erwähnen haben werde. 

Das Gedicht mag den dreissiger oder vierziger Jahren 
des zwölften Jahrhunderts angehören. Etwas jünger wurd 
ein ähnliches von der Siebenzahl^ sein, welches, aus- 
gehend von den sieben Siegeln der Apokalypse, ohne Wahl 
alle möglichen Siebenzahlen aus der heiligen Schrift zu- 
sammenstellt. 

Diese Wendung der kärntnischen Dichtung setzt nachher 
ein Priester Arnold fort, auf welchoi das sechste Kapitel 
zurückkonmien wird. Im Bonauthal und in Baiem begegnen 
wir ähnlichen Stoffen. 



» Denkm. Nr. 43; QF. 7, 21. 
> Denkm. Nr. 44- - 
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PflNFTBS KAPITEL. 

DAS DONAUTHAL. 



In den Klöstern des Donauthales treffen die Wirkunpfen 
der fränkischen Dichtung einerseitö, der kärntniäclien Dich- 
tung andererseits zusammen. 

Auch hier ist Willirams hohes Lied gelesen und abge- 
sofarieben worden. Eine Handschrift zu Eremsmfinster stimmt 
mit der Ebersberger sehr genau überein. Eine andere zu 
Lambach zeigt österreichische Sprachformen. 

Auch hier hat Ezzos Gesang von den "Wundern Christi 
Beifall, Nacliahmiuig und lienutzung gefunden: auf der grossen 
Pilgerfahrt von 1101, die im Passauischen und Salzburgischen 
80 ungewöhnliche Betheiligung iSemd, hat man das Lied gewiss 
mit erhöhter Begeisterung gesungen. Daneben wird selbst 
die Bamberger Beschreibung yon Himmel und Hölle gekannt 
und gelegentlich zu neuer i'roduction verwerthet. 

Der Mariendienst breitete sich immer mächtiger aus. 
Die ultramontane Partei that das ihrige, um ihn zu fördern. 
BiBchof Altmann von Passau weihte im Jahr 1083 der heiligen 
Maria ein Kloster zu Göttweih auf hohem Berge an der Donau. 

Um jene Zeit mag das Marienlied entstanden sein, 
das eine Handschrift zu Melk bewahrt*. Es ist der reinste 
und schönste Nachklang von Ezzos Gedicht. Wie dieses 



< DenkmUer Kr. 99. — üeber Altmami Ton Passan und min 
Yerhlltniss nur religiösen Poesie yergl. Qiesebreobt 8^ 1184. 
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war es dem Chorgesange bestimmt. Es bewegt sich einfach 
und kräftig in sGchszoilif^on Strophen mit dorn lictVaiii Sancta 
Maria. Die Strophen öchhessen sich in Gruppen zusammen: 
von den alttestamentlichen Vorbildern, von der Aufreihung 
bezeiohnender Thatsachen, Ton der Erwähnung der Geburt 
des Heilands wird zu dem Preise seiner jungfrfiuliclien Mutter 
und endlich zu deren Anrufung übergegangen. 

Die Schule fränkischer Spielleute, zunächst etwa den 
,drei Jünglingen im Feuerofen' vergleichbar, glaube ich in 
einem Johannes Baptista zu erkennen^: leichte Erzählung, 
etwas formelhaft, mit lateinischen Phrasen geschmückt, der 
Stoff etwas freier behandelt. 

Nun dringt aber auch die kärntnische Genesis ein und 
wird an der Donau bekannt. Sie trifft hier auf andere Ge* 
schmacksforderungen. Ihre Reime sind zu alterthümlich frei. 
Man wünscht aucli in der Schöpfungsgeschichte den kürzeren, 
knappen, raschen Ton des Spielmannsliedes, und den feier- 
lichen Klang lateinischer Worte und Sätze. Eine Umarbeitung 
wird nöthig: die sogenannte Yorauer Genesis^. Es ent- 
standen (um 1115) drei ganz neue Gedichte, nur der letzte 
Theil, Joseph in Aegypten, blieb im wesentlichen unberührt 
und hat sogar Schule gemacht. 

An die Stelle der Exodus nemlich trat ein Gedicht ganz 
theologischen Charakters, das ich den Yorauer Moses 
nenne 3, das sich aber bis zur Eroberung Jerichos hin erstreckt 
Hier findet sich keine Spur spielmannsmässiger, Tolksthüm- 
licher oder humoristischer Behandlung. Es ist sehr gelehrt, 
aus mehreren, zum Theil seltenen theologischen Quellen zu- 
sammengeschweisst. Alles in der (ieschichte des Moses wird 
gedeutet, entweder moralisch oder vorbildhch im Hinblick 
auf das Neue Testament. 

Durch dieses Beispiel angeregt , unterwirft ein anderer 
Dichter die Geschichte Bileams^ dem gleichen Yer- 
fahren. Das israelitische Heer und die Stiftshütte werden 

1 Fundgruben 1, 8. 180, 1-190, 28; QF. 7, 64 - 66. 

> Yorauw Es. II. QF. 7, 42— 4Ö. 

> Yoraner Hs. lY. QF. 7, 46-48. 
« yorauer Hs. YI. QF. 7, 49. 
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ausführlich beschrieben und die letztere mit Deutungen ver- 
sehen. Aber auch für die sanfte Balgerei zwischen dem 
Proplieten and seiner Eselin hat der Verfasser einigen Sinn. 

An den Johannes Baptisia schUessen steh zwei G-edichte« 
welche mnanmiftn das Leben Jesu ungefilhr erschöpfen ^ 
Beide sind aus der Schule Ezzos hervorgegangen, das Melker 
Marienlied ist dem ersten bekannt, der kärntnische Joseph 
dem zweiten, .lenes behandelt, ein wenig trocken, Christi 
Geburt und Jugend bis zur Versuchung in der Wüste: dieses 
beschreibt die allmäliohe Entstehung der christliohen Kirche. 
Man nieht, wie die Gläubigen sich um Jesus sanuneln: den 
Schluss macht Petrus zu Rom. Der Verfasser ist kein guter 
Erzähler, aber er ist voll inneren Anthcils an den Dingen, 
der besonders bei der Kreuzigung rührend hervorbricht. ,Ach, 
du guter Joseph — redet er den Joseph von Arimathäa an 
— hätte ich damals gelebt^ ich hätte dir bei dem Begräbniss 
. Christi geholfen.^ 

Im Jahr 1127 starb die Klausnerin Frau Aya, Yon 
der wir drei Gedichte besitzen 2, worin sich wiederum Bam- 
berger und kärntnischer Eintluss begegnen. Das erste be- 
richtet von den sieben Gaben des heiligen Geistes, wie sie 
sich dem Menschen mittheileu und welche Tugenden daraus 
fliessen; das zweite vom Antichrist; das dritte vom jüngsten 
Geridit. Die Sachen sind nichts grosses, ergreifendes, nicht 
Prodncte eines hervorragenden Talentes^ aber anziehend durch 
eine gewisse Naivetät. Mit Vergnügen beobachtet man frauen- 
zimraerlichcn Stil und frauenzimmerliche (lesinnung: Bau und 
Anknüpfung der Sätze sind von beispielloser Einfachheit, und 
unter den Vorzeichen des jüngsten Tages unterläast sie nicht 
zu erwähnen, dass auch Spangen und Annringe, das Ge- 
schmeide der Frauen, zu Grunde gehe. Sie ist die erste uns 
namentlich bekannte Frau, welche deutsche Verse gemacht hat. 

Frau Ava sowohl wie das Leben Jesu und die Vorauer 
Genesis zeichnen sich aus durch Bekanntschaft mit der 
französischen Theologie. 



1 Vorauer Ha. XIV (H. UL). QF. 7, 66-73. 
» Vorauer Hs. XV— XVII. QF. 7, 73-77. 
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Die franzdsisebeTheologieliaitoseitLanlraiiclm 
elften Jahrhundert einen bedeutenden Aufschwung genommen. 
Lanfranc entfaltete grosse Lehitliätigkeit und hatte riesigen 
Zulauf. Auch aus Deutschland strömten die Schüler zu ihm, 
und seine Methode der biblisohen Interpretation wurde nach 
Deutschland Terpflanzt. 

Sein Nachfolger in der Schule zu Bec in der Nonnandie» 
der Erbe sdnes Ansehens und Einflusses, war Anselm von 
Canterbury. Auf seinen Lehren sch^t die Summa theologiae 
zum Theil zu beruhen, deren poetische Uebersetzung wir 
kennen lernten. Eins seiner Gebete wird uns noch deutsch 
begegnen. 

In Frankreich selbst begann nun gegen Ende des elften 
Jahrhunderts eine reiche und höchst mannichfaltige Ent- 

Wickelung der Theologie. Verschiedene Schulen bildeten sich, 
Controversen entstanden, die Parteien befehdeten sich oft bis 
zur moralischen Yernichtung. Gefährhch für die Orthodoxie 
erwies sich diese Bewegung insbesondere zu Anfang des 
zwölften Jahrhunderts, wo zwei höchst merkwürdige Persön- 
lichkeiten auftraten, die vielfach im gleichen Sinne wirkten 
und wovon die eine hohe Berühmtheit erlangte. Ich meme 
Abälard, zu dessen Vorträgen gegen das Jahr 1110 in Paris 
sich alles drängte. Der andere ist Wilhelm von Conches^. 
Beide waren 1100 ungefähr 20 Jahre alt. Beide wenden die 
DiaLektik auf die Philosophie an, Wilhelm indem er geradezu 
die Theologie ihr unterordnet, Abälard im Ausdruck vorsich- 
tiger, aber so gewandt und kühn, so hinreissend als Lehrer, 
dass sich auf ihn der Zorn der strengen Partei später entlud: 
Bernhard von Clairvaux hat seine ganze feurige Beredsam- 
keit gegen ihn ins Feld geführt und zwei Verurtheilungen 
(1121 und 1140) durchgesetzt Abälard und Wilhelm stehen 
in ihrer Trinititdehre auf dem Boden Piatos, indem sie den 
heQigen Oeist mit Piatos Weltseele identificiren. Beide ge- 

1 Ueber ihn vergl. Hsnrteu Singnlaritßs p. 331—966. ITiiter d«a 
Werksn des Honorins Avgnstodnneiiais ed. Xigiie findet man Ton ihm 
8. 88 die phOoiophia mmdi (welohe PranÜ Gesehiohte der Logik S, 88 
nnd sonst fUschlich ffir em Werk des Wilkelm Ton Hirsohan nimmt) 
und 8. 246 Bttteke aus seinem Commentar snm Timäns. 
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langen auch, ohne es mit Toller Seh&rfe emeugestehen, zu 

der monarchianischen Ketzcroi, indem sie die drei göttlichen 
Personen auf drei Attribute (Jottes reducireii: Macht, Weisheit, 
Güte. Diese Formel mit der naheliegenden und unwillkür- 
lichen Gonseqaenz, welche das iinbegreifliehe Geheimniss der 
Drei-Einheit hinwegschaffte, war sehr geeignet populär zu 
werden; und wurde es. Im späteren Mittelalter ist sie seit 
den Sentenzen des Petrus Lombardus ganz gewöhnlich und 
hat alles Gefährliche verloren. Bei ihrem ersten Auftreten 
wurde sie heftig bekämpft. Und gleich damals drang sie 
nach Deutschland, wir ünden sie bei den drüi oben, angeführten 
österreichischen Dichtem^. 

Manche Deutsche fühlten sich gedrungen, unmittelbar 
an der Quelle der Weisheit zu schöpfen, und eilten nach 
Frankreich. Der Babeal)erger Otto von Preising wurde der 
Schüler des Gill)ort de la Porree. Ein norddeutscher Edler, 
unter dem Namen Hugo von St Victor bekannt (geb. 1097), 
blieb ganz in Paris und wurde um die zwan^ger Jahre des 
zwölften Jahrhunderts der Begründer emer orthodoxen, aber 
mystischen Richtung. Semen Tod (1141) verzeichnen öster- 
reichische Annalen und seine Werke waren in Oesterreich 
verbreitet. 

Grösseren EinÜUäs als alle die genannten übte auf den 
deutschen Südosten eine räthselhafte Persönlichkeit, der 
Einsiedler Honorius^ aus. Er stand mit österreichischen 
Klöstern m persönlicher Yerbüidung, einem Propste Gott- 
schalk, Termuthlich von Reichersberg, widmete er eine kleine 
Arbeit. Seine unerraüdhche Schriftstellerei war überall will- 
kommen. Er ist der Mann für das grosse Publicum geist- 
lichen Standes. Er beherrscht keuieswegs die Bildung seiner 



. * Yergl. Denkmäler, zweite Ausgabe, 8. 446. 

* Honorius AugustodimeiMis (tob Antra? tob Augsburg?). YergL 
Zs. fttr die östorr. Otdiii. 1868 8. 587^74. Denkm. * 8. 4l8n. und 
Register. 8eheffer-Boiohorst Annales Patberbmnnenses (Innsbruck 1810) 
8. 191 hMt ihn für einen Schwaben und woUto ihn, wie er mir mfind- 
lioh mittheilte, an das Kloster Kempten anknflpfen. — Die Werk» des 
Honorios sind hi Bd. 173 der Mignesoben Patrologie (Paris 18&4) ge- 
sammelt. 
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Zeit Er ist durohaas orthodox, obne einen Anflug Ton 

Philosophie und Dialektik, und polemisirt gegen die dassi- 
8ohen Studien , mit denen Wilhelm von Conohes so gerne 
prunkt. Die Tendenz aller seiner grösseren Werke ist ency- 
clopädisch. Seine früheste Schrift, das Elucidarium, umfiBsst 
alles Wissenswfirdige der Theologie und hat ungemeines 
Ansehen genossen. Ausserdem verfasste er liturgische Hand- 
bücher, ean Handhuoh für Prediger, ein geographisches, 
astronomisches, liistorischcd Handbuch, eine Physik, Commen- 
tare zu den beliebtesten Büchern der Bibel und daneben 
allerlei kleine Tractätlein über einzelne theologische Fragen. 
In einer Schrift ,vom Papst und Kaiser^ führt der yerwegenste 
Ultramontanismus das Wort: der römisehe Kaiser soU vom 
Papste gewählt werden und ihm imterthan sein. Das Büch- 
lein mu88 um die Zeit des Wormseis Concordates (1122) er- 
schienen sein, es zeigt wie man dieses in ultramontanen 
Kreisen auffasste und welche verw^enen Hoffnungen die 
Heisssporne daran knüpften. 

Den Ansichten des Honorius und ihrer meist originellen 
Ausprägung begegnen wir nun Tielfach in deutschen Predigten 
und CkHÜchten, in Baiem und Oesterreich und sonst.* Das 
Elucidarium scheint einem deutschen Buche zu Grunde zu 
liegen, das den Titel Lucidarius (oder Aurea (xemma oder 
beides) führt und vermuthhch auf Veranlassung Heinrichs 
des Löwen aus dem Lateinischen in deutsche Prosa über- 
setsst ist^ 

Nicht allgemein jedoch war der Beifall, den Honorius 

in Oesterreich fand. Er selbst berichtet von Anfeindungen, 
die ihm das Leben bedrängen. Und der Gegensatz pflanzt 
sich fort. Es scheint, dass ein uns erhaltenes Gedicht, das 
Anegenge^, sich vornehmlich in Opposition ge^en Honorius 
und Leute seiner Axt betrogt Er wirft uu Eingang ein^ 

< Wftokernagel Litteraturgesoluolite S. 822 Anm. 26; Sohrdder 
Qermaiiift 17, 406 f. Das Werk war längst nSberer üatersaohang werth. 

* Hahn Gediohte des iwOlften und dreisehnten Jahrhunderts 
8. 1—40. Ueber die Benennung s. Zeiisohrift fflr die österr. Gynm. 
1668 8. 576. üeber das YerhUtniss su Bernhard von dairraoz s. Heiniel 
in Haupts Zeitschr. 17, 48 fil 
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tadelnden Seitenblick auf diejenigen^ welche ihren Scharfsinn 
an spitzfindige Untersuchungen wenden, wie über die Fragen, 
wo Gott sich befiemd als es weder Hjnunel noch Erde gab, 
weshalb Gfott den Uebermnth des Teufels euliess, weshalb er 
den Sündenfall nicht hinderte, da er doch vorher wusste, dass 
er den Menschen durch sein eigenes Blut würde erlösen 
müssen u. s. w. Gerade solche Fragen aber finden sich im 
Honorius, namentlich im £lucidarium, abgehandelt. Doch 
ymchmäht sie allerdings unser . Dichter selbst nicht. Sdne 
Erzählung ist oft unterbrochen durch subtile Erörterungen. 

Das Gedicht nennt sieh den ,Anfang^, Ursprung, weil es 
von der Schöpfung ausgeht. Aber Sündenfall und Erlösung 
treten hinzu. Es ist das Thema Ezzos : aber wie verschieden 
die Ausführung, wie gelehrt theologisch! Den Ezzo selbst 
kennt und benutzt er, auf . die Yoraaer Genesis weist er 
polemisch hm, den Emgang entnimmt er aus einer fränkischen 
Sündenklage (der sog. Yorauer Sündenklage), und den Streit 
der vier Töchter Gottes, von denen "Wahrheit und Gerech- 
tigkeit den gefallenen Menschen verurtheilt, Barmherzigkeit 
und Friede ihn begnadigt wissen wollen, bildet er einer Pre- 
digt Bernhards von Clairvauz nach. 

Doch gehört das Anegenge einer späteren Zeit an, es 
mag leicht gegen 1 170 hmabrficken. Wir treffen darin längere 
Sätze, ausgebildetere Kunst des Periodenbaues imd reinere 
Reime, als in den bisher besprochenen Gedichten. 

Diese fallen grosseutlicils ohne Zweifel in die Rogie- 
rungszeit dos Erzbischofs Konrad von Salzburg 
(1106 — li47), und das Wirken dieser mächtigen PersönHch- 
keit ist der Hintergrund, auf welchem wir die reiche Ent- 
faltung österreictiischer Poesie erblicken. Durch seinen un- 
ruhigen leidenschafitlichen Sinn, seine Gewaltthätigkeiten, 
seine Feldzüge, sowie durch seine Baulust und Prachtliobe er- 
innert er noch vielfach an die grossen Kirchenfürsten des 
elften Jahrhunderts. Unter allen deutschen Bischöfen ist er 
am eifrigsten bemüht, die gregorianischen Keformen in 
Deutschland durchzusetzen. Unermüdlich kämpft er fOr die 
Emandpation der Kirche vom Staat, für strenge Bechtgläu- 
bigkeit, für die Heiligkeit des l'riesters, für alle geistlichen 
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Gerechtsaiiie. Sein Loben ist wild bewegt Einmal sehen 
wir ihn auf der Flucht, in Höhlen, in Sümpfen verborgen, ins 
Hochgebirge gedrängt, nach Italien verfolgt: sein Muth bleibt 
ungebeugt Mit derselben Energie drang er auf Beinigung 
des Lebens: die w^tliohe HofFart der Kanoniker ist ihm 
ein Greuel, überall möchte er klösterliches Zusammenwohnen 
und die strenge Regel des heiligen Augustinus einführen. 
Dem Clerus seiner Diöcese wird das höchste Lob ertheilt, 
und Propst Gerhoch von Reiohersberg (geb. 1093, Propst 
1132, gestorben 1169)> der getrene Genosse aller seiner Be- 
strebungen, der mfHge Kämpfer gegen Ketzerei, Simonie 
und Unzucht, bezeugt, dass das Lob Christi in deutschen 
Liedern gesungen werde Er mag an religiöse Volks- 
lieder denken, wie ,An dem österlichen Tage' oder ,Chri8t 
ist erstanden^ oder ,Nun bitten wir den heihgen Geist* oder 
,In Gottes Kamen hhxen wir^. Aber auch Ezzos Gesang oder 
das Melker Harienlied mochte ihm yorschweben oder jfingere 
Marienlieder, die wir später kennen lernen werden. Daneben 
erhielt sich immer noch der uralte kurze Yolksgesang: 

Christ uns gen ade/ Kyrie eleison 

die heiligen alle helfen umt Kyrie eleison» 



» Müllenhoff Denkm. 2 S. 3(56. ;]67. Ueber Konrad von Salzburg 
8. dessen Vita, Mon. SS. 11, 63 ff. Heinzel Heinrich von Melk 34. 
37. Diemer Beitr. 3, 14. 15. — Die Localisiruiig der besprochenen 
Gedichte im , Donauthal' soll nur im allgemeinen auf Ober- und Nieder- 
osterreich hinweisen. Abgesehen vom Melker Marienlie l und Anegengo 
sind sie alle in der Vorauer Handschrift überliefert: Voran ist erst 
1163 gestiftet; die specielle Herkunft der Görlitzer Handsclirift des 
Lebens Jesu und der Werke der Frau Ava kennen wir nicht; von dem 
,Mo8eH* haben wir eine 8pur in Garsten. Garsten und Vorau aber sind 
Gründungen der steirischen Ottokare, mit denen Erzbischof Konrad in 
freundlichem Verhältnitis stand. 
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SECHSTES KAPITEL. 

WELTUGHES LIED UND «EISUJGHE SATIEE 

IM SÜDOSTEN. 



Mit der gewöhnlicheo SelbsttönBchnng siegesgewisser 

Zeloten hatte Gerhoch von Reichersberg im Jahr 1147 er- 
klärt: ,Tm ganzen Bereiclie der Christenheit wagt es niemand 
mehr, schändliche Lieder (turpes cantilmas) öffentlich zu 
angen.^ Dagegen schien ihm christliche Dichtung zu blühen. 

Aber die weltliche Poesie war noch lange mcbt todt. 
Yielmehr verlor die geistliche Kunst Ton Jahr zu Jahr an 
Boden. Immer heftiger wird der Ton, in welchem man sich 
über die dummen Laien beklagt, immer aussichtsloser das 
Ringen um den Beifall des Adels. Die erzählenden und 
betrachtenden Gedichte werden immer trockener, die Arbeiten 
subjectiYen Charakters immer leidenschaftlicher. Die Ver- 
treter der geistlichen Interessen predigen stQnnisch die Abkehr 
von der Welt. 

Die fröhlichen ^Yeltkinder freuen sich unbefangen des 
Daseins. Ihr Treiben fordert die Kritik heraus. Die charak- 
teristische Kunstgattung dieser Uebergangszeit wird die Satire, 
und sie fallt ihrer Tendenz nach mit der Busspredigt zusammen. 

Eine solche Busspredigt in poetischer Form ist die 
Wahrheit^ Den Verfasser jammert, dass so mancher Matter 

« Vorauer Hs. VII QF. 7, 51. 



Digitized by Google 



— 64 — 



1 



Kind soll in die Hölle fahren. Darum ermalint er zurBeue, 
ehe es zu spät ist. Wie der Wald sein (nün verliert, so 
nimmt der Tod dem Menschen seme Kraft. In etwas un<j;o- 
ordneter l^eredsamkeit macht er recht eigentlich dem Zuhörer 
die Hölle heiss und eroffiiet ihm dann den Blick auf die 
gottliche Gnade. 

Die Zukunft nach dem Tode BohOdert ein Frag- 
ment ^, worin sehr hübsch und anschaulich die Angst der 
Seele beschrieben wird, die sich den ilöllenqualen und dem 
Hohn des Teufels ausgesetzt sieht. Dagegen wird die gute 
und fromme von ihrem Schutzengel in den Himmel geführt 
— und es kehren Anschauungen und Wendungen wieder, 
die aus der kämtnischen ,Hodizeit^ entlehnt sind. 

Trockner sind liturgische Betrachtungen^, in 
denen die vierzigtägige Fasten, die Osterzeit und andere 
bedeutungsvolle Termine des Kirchenjahres nebst Einzelheiton 
des Cultus erläutert werden. Aber sie laufen auf denselben 
Zweck hinaus. Immer soll gezeigt werden, wie uns der Teufel 
ge&ngen halt und wie wir durch Busse und Fasten ihm ent* 
rinnen können. 

In Fragmenten einer poetischen Predigt^ 
wird die Nächstenliebe empfohlen und gegen die Tödtung 
geeifert: wie kein Sperling ohne Gottes Willen fällt, so hütet 
er den Menschen; und das Schwert des Mörders trifft mit 
der einen Schneide sein eigenes Haupt. Was helfen dem 
Menschen alle Schätze der Erde: er soll sich einen Schatz 
im Himmel sammeln, damit ihn Qott dort empfange in der 
ewigen Heimat. 

Mit viel ausgeprägterer rhysiognomie steht Heinrich 
von Molk vor uns^. Er ist der eigentliche Repräsentant 
dieser Bichtong, der erste deutsche Satiriker, dessen Kamen 
wir kennen. i 

1 Karajans Fragmente II; QF. 7, 23. 

* Beim Priester Arnold uufbowalirt, h. QF. 7, 87 f. Vorauer Hs. 
XX. Fragm. E. Dazu Mones Auz. 8, 55-58. 

» Ebenfalls beim Priester Arnold Fragm. C: QF. 7, 86 f. 

* Zuletzt herausgegeben von B. Heinzel, Berlin 1867. Dazu 
vergl. Jäaioke Zs. für Oyrnnasialwesen, und Zs fflr die dtteir. Gymn. 
1868 p. 664 ff. 
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Heinzel hat wahrscheinlich gemacht« dasB Heinrich ein 
österreichischer Adeliger war, der nach widrigen Familien- 
Schicksalen sich im höheren Alter ins Kloster Melk zurück- 
zog, wo er aber nicht als eigentlicher Mönch, sondern als 
Laienbrudor lebte. Daselbst dichtete er zwischen 1158 — 11 GS 
das ,Meniento niori*, worin er all dem Grimm, der sich während 
seines Weltlebens in ihm aufgesammelt hatte und der ihn 
schliesslich daraus vertrieb, in energischer Weise Luft machte. 
Spater, wir wissen nicht genau wann, Terfasste er sein ,Priester- 
leben^ worin er die Schäden des geistlichen Standes uner- 
bittlich bloslegte in zum Tlieil ganz realistisch ausgeführten 
. Genrebildern : es scheint unvollendet. 

Einen höheren Rang nimmt das frühere Gedicht ein. Der 
Verfasser hat ihm eine lange Einleitung yorgesetzt, die sich fast 
zu einem besonderen Werke erweitert und in der That den 
besonderen Titel ,vom allgemeinen Leben^ trägt. Es ist eine 
Satire auf alle Stände, eine im Mittelalter häufige und in der 
deutschen Litteratur lange nachwii'konde Kunstgattung. Zuerst 
werden die Geisthchen vorgenommen, ihre Simonie, Habsucht, 
Unzucht gerügt und ihr weltlicher Sinn imd die unwürdige 
Darbringung des ICessopfers. -Dann wendet. er sich zu den 
Laien, tadelt die weltlichen Fürsten und die Ritter, denen er 
Hochmuth, Unzucht, Mord- und Rauflust vorwirft. Gelegent- 
lich bekommt die Putzsucht der Frauen niederen Standes 
einen Hieb. Das Resultat ist : die ganze Welt liegt im 
Argen. Und diese allgemeine Sündhaftigkeit eben hat den 
Dichter bewogen, an den Tod zu mahnen. 

In drei Abschnitten mit drei grossartig ausgeführten 
!Kldem legt er sein Thema dar. 

Zuerst das Elend des Lebens, die Hinfälligkeit des 
irdischen Daseins. Dabei das Bild vom Königssohne: der 
Dichter untersucht, ob ein solcher mehr zu Leid und »Schmerz 
oder zu Freude und Glück auf die Welt gekommen sei 
Möge es ihm bis zur Schwertleite gut gegangen sem, dann 
föngt schon seine Mühsal an: er muss spftt und früh um 
das erbfirmliche Ding, das äussere Ansehn, sorgen. Er 
muHs daran denken, wie er heut oder morgen seine Lehen 
vermehren könne. Er darf nicht viel Treue und Gunst von 

Quellen und Forschungen. Xl^ 5 
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seinen nächsten Yorwandten erwarten. Ist er sanft, so schlägt 
es ihm auf der Welt fehl; ist er rücksichtslos in der Wahl 
. der Mittel) so stürzt er Beine Seele ins Verderben. Täglich 
moss er anf der Hut sem, ob nieht Venrath lauere, ob man 
ihm nicht Gift beibringen wolle. 

Zweitens die Hässlichkeit des Todes, die bis zum 
Ekelhaften realistisch beschrieben wird. Er führt, um es 
recht drastisch zu machen, die Frau an das Todtenbett ihres 
geliebten Mamies« Glied um Glied analysirt er den Leichnam. 
An allen Beiz, an alle Lust des Lebens erinnert er sie, um 
die gräuliche Entstellung dagegen zu halten. 

Drittens die Schrecken nach dem Tode, die des 
Sünders harren, und die Mahnung, die darin hegt, zu recht- 
zeitiger Busse. Hier führt er den Sohn an das Grab seines 
Vaters und lässt diesen zu ihm reden, die Qualen beschreiben, 
die er duldet 

Es ist eine Situation, wie Hamlet mit dem Geiste seines 
Vaters. Das zweite und dritte Bild sind ganz dramatisch. 

Die Scene ist vollkommen gegenwärtig. Und die stärksten 
Gefühle werden wie mit Gewalt gepackt in dreifacher Steigerung : 
das Glücksgefühl persönhcher Macht und Grösse, die Empfin- 
dungen, welche die Gatten und welche Eltern und Kinder 
mit einander Terbinden. Und alles dieses mit zorniger, fort- 
reissender Beredsamkeit auf ^inen Zweck gewendet: kehre 
dich ab von der Welt, denn sie gibt dir kein wirkliches 
Glück, ihre Herrlichkeit verfällt dem Tode, und jenseits 
wartet die Hölle. 

Man sieht, der Laie Heinrich ist gänz angegangen auf 
die mönchische Welt- und Lebensansdiauung. Aus dem Ein- 
siedler Honorius und aus Gerhoch Ton Beiohersberg schöpft 
er seine theologische Bildung. Er ist in dieser Schule ein 
arger Eiferer geworden : aber er ist es mit ausserordentlichem 
Talent. Sein ^femento mori nimmt eine hervorragende Stelle 
in der ganzen geistlichen Poesie der Zeit ein, ja für meinen 
Geschmack geradezu die erste. Die Leidenschaft verschärft . 
den Blick und die Schärfe der Beobachtung erhöht die 
plastische Ghstaltungskraft. 

Li Satire und Busspredigt kehrt sich die Kritik nach 
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aussen. Aber sie kann sich auch nach innen wenden. Sie 

wird dann zur poetischen Beichte, eine Gattung, die uns 
schon anderwärts begegnet ist, und wir linden leidenscliaftliclie 
Selbstanklagen bedrängter Gemütber, voll Scbuldgeiiibi und 
Reue. 

So in der Millstätter Sündenklage', deren Ver- 
fasser sich mit dem verlornen Sohne vergleicht, Glied für 
Glied anklagt, mit dem er Böses gethan, und um die göttliche 
Gnade fleht, mit Berufung auf alle die Sünder, denen Yer- 
zeibung zu Theil wurde. 

So in Heinrichs Litanei-. Die durchgehende An- 
schauung ist die eines Kampfes, der in der Seele geführt 
wird zwischen Tugmiden und Lastern, oder den der Mensch 
führt gegen den Teufel, gegen das üebel und das Böse. 
Und um Beistand in diesem J\anipfe werden Gott und alle 
Heiligen angerufen. Der Charakter der Sündcnklage tritt an 
einigen Stellen ganz deutlich heraus. Das Massenhafte ist 
das Kennzeichen des Stiles. Der Verfasser häuft verächtliche 
Ausdrücke für seine Sündhaftigkeit ebenso wie Bezeichnungen 
der Macht Gottes und Anderes. Er liebt bildlichen Ausdruck, 
worin er freilich wenig Originalität bewährt: meist gibt er 
nur bekanntes und überliefertes. 

Das Gedicht ist, wie es scheint, nicht viel später als 
das Memento mori Heinrichs von ^lelk abgefasst. Man hat 
es in die Zeit des Oonflictes zwischen Kaiser und Papst 
1161 — 77 gesetzt, denn der Verfasser betet nicht, wie sonst 
immer in den Litaneien geschieht, für den Kaiser, sondern 
nur für ,seinen Herren', den Papst. " 

Heinrichs Litanei ist uns in dem St. Lambrechter 
Gebetbuch überliefert, das noch viele lateinische und auch 
deutsche Gebete einer Frau enthält, woTon das erste aus den 



« HiUstStter Handschrift Tl. QF. 7, 19. 

s Fundgrabeii 2, 216 ff. HaBsmaan Deuisohe Gedtohie 1, 43 ff. 
Den Ifamoi des Yerfassera halte ich fest gegen Friedrich Vogt bei 
l*aal-Branne Beitr. 1, 106—146. Ob die sonstigen Beeultate der Arbeit 
richtig sind, darfiber wage ich nool^ kein ürtheil. Jedenfalls ist die 
sehr schwierige Untersnchnng nicht ilbersengend genug geführt. 

6* 
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Orationen des Anselm von Cantorbiiry geschöpft ist ^ Eine 
andere Frau floht in oinoni poetischen Gebete um 
Schutz und Hilfe gegen ilire Feinde. 

Das geistliche Lied ist nicht reich vertreten. Marien 
Lob^ erhebt sich erst in der fünften und letzten seiner 
langen Strophen zu ehugeih lyrisehen Schwung. Die Marien- 
seqiienz ans St. Lambrecht^ bewegt sich in leichteren 
wechselnden Massen und schliesst sieh näher an den Ton und 
an das Vorbild lateinischer Hymnen an. 

Im Marienlob treten die sieben Gaben des heiligen 
Geistes auf, denen auch Frau Aya ein Gedicht widmet Der 
heiHge Geist wird nodli sonst in einer besonderen nwt 
fragmentarisch erhaltenen Arbeit gefeiert^ Und die Sieben- 
zahl, die uns schon früher in Kärnten im ,Paterno8ter* und in 
einer eigenen Behandlung (oben S. 54) begegnete, entspringt aus 
einem apokalyptischen Elemente, das sich noch mehrfach 
geltend macht^. Das himmlische Jerusalem^ beruht 
ganz darauf und liefert in der geistlichen Ausdeutung der 
himmlischen Edelsteine (nach dem Franzosen Marbodus de 
lapidibus) em StQck theologischer Mineralogie, das sich cler 
theologischen Zoologie des Physiologus würdig anachliesst. 
Und ein solcher Dichter klagt dann^ über Missachtung der 
geistlichen Poesie. 

Das Aergste leistet ein Priester Arnold, der auf 
Grundlage eines baierischen Gedichtes vom siebenbildigen 
Gotte (unten S. 78) alle möglichen Siebenzahlen und manches 
andere zu Ehren des heiligen Geistes in einen ungeniessbaren 
Brei zusammenrührt. 

Ganz in seiner Art ist ein Fragment aus Baumgarten- 
berg, das von Christus und seinem Vorläufer handelt und 



* Diemer Deuteche Gedichte S. XVII. XXIX ff. 379-383. Bei- 
träge 4, 24. 

• Vorauer Hs. XXII. QF. 7, 90. 

• Denkm. Kr. 40. QF. 7, 49. 
^ Denkm. Nr. 41. 

* Beim Priester Arnold Yoraaer Hs. XX Fragm. B. QF, 7, 86. 
« Vergl. Arnold Fragm. 

T Yorauer Hs. XXI. QF. 7, 88 f. 
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das uns hier dou Weg zur erzählenden Poesie bahnen .soll ^ 
Die Yerehrung des Täufers Johannes tritt in merkwür- 
diger Weise hervor. £r wird als der Meister und Schutz herr 
aller Büsser angesehen. Ein Gedicht, das ihn zum Helden 
hat und woran sich das Leboi Jesu ansohloss, kennen wir 
bereits (8. 56). Ein anderes, yom Priester Adelbrecht, wurde 
gleichfalls schon erwähnt (S. 49): er nennt sich sralch unde 
hteht ^/f'.s- hei/ir/en mannes sanrti Johmwes. Auch Heinrich, 
der Verfasser der Litanei, stellt Johannes ßaptista über alle 
anderen Heiligen, nennt sich seinen Knecht und behauptet, 
er habe ein näheres Beoht ihn zu preisen: denn er hat ihn 
zu seinem Helfer und Yogt erwählt. 

In dem Bauragartenberger Stück scheint wieder Johannes 
der eigentliche Held zu sein. Die Wunder und das Leben 
Jesu werden nur so weit eingemischt, als sie sich mit Johannes 
berühren. Aber der Dichter schwankt von einem zum andern, 
er lebt von Beminisoenzen, und die Parallele zwischen Moses 
und Johannes erhebt diesen über Gebühr. 

Die jüngere, in genauen Yersen abgefasste Legende 
von St. Veit- gilt einem in Kärnten sehr beliebten Heiligen. 

Die Judith (das spätere und ausführlichere Gedicht 
dieses Namens^) sucht den welthchen Geschmack eines ritter- 
lichen Publicums, das Kriegsthaten und Heldenthum Terlangte, 
durch- einen biblischen Stoff zu befriedigen. 

Der Melker Bonus^ und das Jüdel^ sind beträcht» 
lieh jüngere Marienlegenden, von denen die zweite schon dem 
dreizehnten Jahrhundert angehören mag. 

Das bedeutendste Gedicht erzählenden und zugleich 
lehrhaften Inhalts ist das schon erwähnte Anegenge (S. 60). 
Und unter denselben Titel hat Meister Heinrich ein 

* Iloffmanns Fundgruben 2, 139—141. Vergl. Moncs Anzeiger 
8, 51; Donkm.2 Ö. 385. Man darf wirklich die Frag'o aufwerfen, ob 
eu nicht von Arnold selbst herrühre. Aber beweisen wird Bloh Ter- 
muthiich weder dies noch das Gegentheil lassen. 

• Mone Anzeiger 8, 53 ff. 

» Vorauer Hs. XII. QF. 7, 56. 

♦ Haupt Zeitschr. 2, 208—215. Lateinisches Gedicht Zeitschr. 3,300t 
^ Hahn Gedichte S. 129. Zum Stoff vergl. Honorius August, p. 

500; Pfeiffer Harienlegenden S. 274; Owauuda 8^ 
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Lied ,von unserer Frauen' verfasst, das uns verloren ist und 
nur Yon einem späteren ritterlichen Dichter genannt wird^ 
Die Scheidung zwischen Kärnten und dem Donauthal 

habe ich iiiii< rh;ili) diosor ganzen Entwickelung der geistlichen 
Poesie nicht inelir (lurchzutuliren gesucht. Die genaue Be- 
stimmung der lleimat ist hier weniger wichtig, als in den 
Anfängen einer sich erst biMenden Litteratur. 

Dem österreichischen Adel wurde unterdessen nicht hlos 
das Heldenthum, sondern auch die Liebe eine grosse Ange- 
legenheit. Und was wir darQber wissen, das begeht sieh 
zunächst auf die üonaugelände. 

Bei Heinrich von Melk- finden wir den Begriff des 
JTöfischen' schon ganz ausgebildet. Die ,neuen Sitten^, 
d. h. die Mode^ ist eine geistige Macht Die Eleganz der 
äusseren Erscheinung und des Auffcretens wird imbedingt 
verlangt. Heinrich selbst, der allen Glanz und Schmuck des 
]jebens als Uoffart V(;rdammen muss (Snperhia nennt es die 
'Kirdie). verleugnet docli nicht die ritterliche Galanterie: den 
vornehmen ij'rauon gegenüber schweigt die Satire. Die feine 
Conversation, nicht ohne Koketterie, ist das Element, das die 
Geselligkeit erfüllt und bereichert. Die Männer sagen den 
Frauen Schmeicheleien, sie reden von Liebe, sie wissen Liebes- 
lieder zu singen. Dergleichen werden auch wohl aufgeschrieben 
und als Huldigung überbracht oder übersendet. Mit solchen 
Mitteln macht der Mann sich bei den Damen beliebt, mit 
solchen Mitteln erringt er sich sein Weib, und in der Ehe 
bleibt ein zarter und galanter Ton des Verkehres. Auch wo- 
von die erzählende Poesie berichtet, was die Spielleute singen, 
das sind oft Brautwerbungen und Liebeshändel: schon ,die 
Hochzeit' ist eine geistliche Umgestaltung solcher Stoffe, eine 
Contratactur, wie man es später nannte (S. 52; vergl. S. 48). 

Aber auch die imgesetzhche Liebe steht bereits in Blüte. 
Wenn die Ritter versammelt smd, so erzählen sie einander, 
wie viele Frauen der und der zu Fall gebracht. Mit den 
Weibern renommiren sie am meisten. 

» Kindheit Josu 6S, 3'2 f. 71 Ha^n. 

2 I. 289 ff. ()()5 ff. (Z. 6(H) lies lohet unt wm minnen aeiU). IL 
102. G71. Yergl. Heinzel 3. 44 f. 139. löl. 
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Alles dies und noch mehr kdnnen wir mit den weui^en 
Kesten altösterreichischer Liebespoesie belegen. 

Wenn ein Ritter ein schönea Weib auffordert: ,Komni 
mit mir, Freude und Leid will ich mit dir theilen^ so lang 
ich lebe, sollst du mir lieb sein^ — so ist das wol eine 
Brautwerbung, er begehrt sie zur Frau. 

Eine kleine Ehestandssoene scheint folgender kurzer 
Morgendialog zu entrollen. ,Heute Nacht zu später Stunde 
stand ich vor deinem Bette: da wagte ich dich nicht zu 
weckend „Dafür soll Gott dich strafen: ich hätte dich wahr- 
haftig nicht gebissen/ 

Dagegen, wenn em Mann sprdde thut, als ob er keine 
Buhe hi^e, eine Dame wolle ihn zur Liebe zwingen — oder 
wenn er sich rühmt: ^Frauen sind leicht zu zfihmen wie 
Falken, man muss sie nur richtig locken*, und wenn (^r an- 
deutet, er habe das seihst erprobt : so sehen wir deutlich den 
Kenommisten, und die Eroberung deren er sich rühmt ist 
keine errungene Braut. 

In einem andern Falle muss ein bestehendes Liebes- 
Terhfiltniss, in einem dritten sogar das Liebeswerben geheim 
gehalten werden. Dort mag man an eine verheirathete Frau 
denken, hier handelt es sicli um ein Mädchen, das also (wie 
es scheint) verfülirt werden «oll. 

Reichlicher liegen die Documente der weiblichen Em- 
pfindung vor, kurze Gedichte, die beinah ausnahmslos Ton den 
Frauen selbst herrühren und fast durchweg aus 'traurigen An- 
lässen entstanden sind. Unter den Yerfasserinnen müssen wir 
uns meist verheirathete oder auch allenfalls verwittwete Frauen 
denken. Wir erhalten Einblick in die Koketterie der Damen, 
welche einzelne bevorzugte Männer um die Wette an sich zu 
ziehen suchen. Eifersucht quält sie, Zwist bricht aus, Untreue 
ist zu beklagen. Yereinzelt kommt vor: kecker Antrag der 
Frau; schamhaftes Bekenntniss liebeswarmer Gedanken; Klage 
um den Unerrdchbaren, hdmlich Geliebten ; dazu em älteres 
Motiv: Sehnsucht nach dem Abwesenden. 

Es ist in den meisten Fällen, doch nicht überall, aus- 
geschlossen, unter dem Ungetreuen sich den Gatten der leid- 
vollen Frau zu denken. In einem anderwärts erhaltenen 
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lateinbehen Qebetbuch^ fleht eine Frau zu Gott: ^Laas die 
Zwietracht zwischen mir und meinem Mann erlöschen, mach 

uns einig und ihn beständig in der Liebe m mir bis ans Ende 
meines Lehens, damit mir weder Mann noch Weib in seinem 
Herzen schade, damit er nur micli liebe und mir Treue halte.' 
Wenn dagegen in domseihen 'Gebetbuche eine Dame alle 
Heiligen Gottes beschwört, dass sie Herz und Sinn eines be- 
naonten Mannes in liebe gegen sie entzfinden mögen, so 
kann man nicht wissen, ob ihr Qatte oder ein anderer ge- 
meint ist. • 

Dor ^fann gibt in jenen österreichischen Liedern nirgends 
Sehnsucht oder schmerzliche Gefühle kund. Er ist nicht weich 
und träumerisch und heuchelt nicht Empfindungen, die seiner 
Seele fremd sind. Ueberall scfaänt diese Poesie das natür- 
liche Erzeugniss thatsfichlicher Beziehnngen. Conventionelle 
Auffassung macht sich nur in 6inem Falle geltend: wenn die 
,Merker', die Aufpasser, ein glückUches Verhältniss gestört 
haben sollen^. 

Der älteste uns bekannte ritterliche Lyriker ist ein 
Herr von Küren borg. Aber Lieder besiteen wir meines 
Wissens nicht yon ihm. Er hat vor 1175 eine Strophe ge- 
staltet und eine Melodie erfunden, die nachher viel gebraucht 
wurde und in der man auch um 1190 Lieder von den Nibe- 
lungen zu dichten begann. 

Die Erwähnung der Aufpasser zeigt, dass die heimliche, 
verbotene Liebe, das Yerhältniss zu emer verheiratheten Frau, 
das dem Argwohn und der Ueberwaohung ausgesetzt ist, 
typisch wbd und sich unter dem Einflösse westlicher roma- 
nischer Sitte fixirt. 

Um 1 1 85. wächst dieser Einfluss noch an. Das Ver- 
hältnis» wird als Dienstbarkeit des JEUtters aufgefasst. Der 

1 Gebetbuch Ton Muri, Graft Diatiska 2, 296ii. 

« Yergl. Minnes. Frflhl. S, 17 — 4, 16. 7, 1—10, 24. 87, 4-39; 
dazu die Abhandlung Aber Eflmberger in Haupts Zeitsolirilt Bd. 17, Ö61 
und Deutsohe Studien II. Yergl. auch Zeitsohrift 18, 180 und Germ. 19, 
366. 20, lld. Ob ich den grossentheils nichtigen und auf oberflftohliche 
Iieser berechneten Ar^ifumentationon meiner Gegner noch einmal ant- 
worte? Augenblicklich brauche ich meine Zeit für andere Dinge 
nöthiger. 
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Mann lernt die Sehnsucht und das Trauern. Wir sehen, wie 
bei Dietmar von Aist, der etwa 1180 — 90 dichtet, sich 
der Umschwung vollzieht. Bald koimnt auch der mehwcho- 
lische Sänger der unerhörten Liebe, Reinmar von Hagenau, 

nach Oesterreich. Und Walther von der Yogelweide, der in 
seiner Jugend glücklich liebte, schliesst sich seinem Beispiel 
und der allgewaltigen Mode willig an. 

Die Umwandlungen der Sitte bewegen sich vom Bheine 
her 'die Donau hinunter. Sie kommen den Oesterreichem 
zunächst aus Baiem zu. 
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8IEUENTE8 KAPITEL. 

BAIEEN. 



Baiem zeichnet sich im elften und zwölften Jahrhundert, 
wenn ich so sagen darf, durch seine grosse litterarische 

* Gastlichkeit aus. Vielfach sehen wir fremde Kräfte hier 

aufgeDommen und thätig. Fränkische Spielleute und (ieist- 

• liehe vom Mittel- und Niederrlioin stehen im Dienste baierischer 
Herren. Die Gegensätze der Zeit gelangen in Baiern zu 
gleichmässiger Pflege, zu gegenseitiger Anerkennung, zu frucht- 
harer Durchdringung, wie nirgends sonst. Baiem ist das 
Oentralland der deutschen litteratur im zwölften Jahrhundert 
Das Resultat seiner geistigen Entwickelung drückt ein Name 
vollkommen nun, der höchste und verehrungswürdigste der 
ganzen altdeutschen Poesie: Wolfram von Eschenbach.^ 

Die Pflege lateinischer Poesie, wie die vorige Epoche 
sie liebt, macht Baiem reichlich mit. Begabte Dichter wie 



* Für diesen Abschnitt verweise ich auf Deutsche Studien 1, 14 
(296) f. Die dort <^egebeno Dafirung des Rother hat freilich bei den 
neuesten Untersuchern keine Beachtung gefunden. Ich wap^o es jetzt 
mit allem Vorbehalt, auch Lambrecbts Alexander in diesen Zusanunen- 
liang zu ziehen, vergl. QF. 7, 60—64. Das Hohelied steht hier nach 
83, 20: der heilige Ruprecht und die Bekehrung der Baiem neben kirch- 
lichen Verdiensten ersten Ranges hat nur in Baiern Sinn. Vfm kann 
wisseut ob nicht das ganze mitteldentsehe Buch der Yorauer Handschrift 
(Tm— XI) hierher gehört? In der Snmma theolögiae wirkt Otloh, den 
Salome oitirt PfaiF Konrad. 
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Fromund und der Verfass(^r des Rudlieb, auch der fast nur 
namentlich bekannte Wichards Sohn, dienen zum Beweis. 

Nachher .beobachten wir alemannische Einwirkung. Die 
Sehtile Yon St. Gallen und ihre litterarisohen Erzeugnisse 
werden verpflanzt. In einem baierischen Kloster, wahrschein- 
lich zu Wessobrunn, hat man Notkers Psalmen in 
baierische Mundart umgesclirieben und die häusliche lateinisch- 
deutsche Mischsprache des Conimentars durch einfaches Deutsch 
ersetzte Nach St Qaller Muster und auf St. Gallischer Grund- 
lage ist eine Logik ausgearbdtet^. Aber man geht nun 
selbständig weiter. Was in so früher Zdt anderwärts gänz- 
lich fehlt , (I e u t s c h 0 Predigten w erden aufgeschrieben, 
wir haben Spuren von drei Sammlungen, die auch nach 
Wessobrunn zu gehören scheinen^. Die geistlichen Kath- 
schläge^ dienen dem gleichen Zwecke. Und der Mönch 
Yon St. Emmeram in Begensburg, der als Historiker und 
Theolog so Yortreffllches leistete, Otloh, hat auch dn 
deutsches (lebet verfasst^ 

Williram, Abt von Ebersberg in Oberbaiern, 'ein 
Franke von (leburt, in Fulda gebildet, in Bamljcrg früher 
als Lehrer thätig^ hat um 1065 das Hohelied nicht nur in 
lateinischen Hexametern, sondern auch, nach Notkers Bei- 
spiel, m deutsch-lateinischer Mischprosa paraphrasirt. Be- 
deutungsvoll steht diese eingehende i überall mit grossem 
Beifall aufgenommene und weit verbreitete Bearbeitung der 
schönen althebräischen Liebesdichtung am Eingang einer 
Epoche, welche der Minne die höchsten poetischen Bechte 
einräumte. Mochte immerhin die Deutung auf Christus und 
die Kirche den erotischen Charakter zu verwischen suchen, 



* Zwei Drittel der Arbeit sind in einer Wiener Handschrift er- 
halten. Heinzel wird sie nächstens nach meiner Abschrift herausg^eben. 
Vergl. Denkra. * 8. 570. Die in die Handschrift eini^ctrao^one Beichte» 
worin eine Frau redet, könnte anf einer Abschrift der Klausnerin 
Diemuot (Wattenbach iSchriftwesen 20Ö) beruhen. 

Denkmäler Nr. 8R 
8 Denkmäler Nr. 86. 

♦ Donkmäler Xr. 85« 
^ Denkmäler ür, Ö3. 
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der sinnliche Reiz blieb, und die Phantasie wurde durch 
Vorstellungen des Liebesverkohrcs lustvoll erregt. 

Die schönste Kachwirkung hatte Willirams Arbeit in 
Baiera selbst, in dem sogenannten Hohenburg er Hohen- 
Hedf welches yennuthlich die Aebtissin Bichlint um 1140 aus 
dem Kloster Bergen bei Neuburg an der Donau auf den 
Ottilienberg im Elsass mitbrachte.' Es ist für ein Nonnen- 
kloster von einer weiblichen Verfasserin, vielleicht von einer 
Aebtissin, geschrieben. Die weibliche Phantasie verleugnet 
sich nicht, wenn einmal gesagt wird; ,Die Lehrer des gott- 
lichen Wortes halten ihre Untergebenen zusammen in Einern 
Glaul>en und in ^er Taufe^ wie die Binde zusammenhält die 
Menge der Locken/ Die Yerfasserin hat durchaus die 
Bewahrung weiblicher Keuschheit im Auge, weibliche Mär- 
tyrerinnen werden als Tugendrauster aufgeführt. Das Selbst- 
gefühl der gottgeweihten Jungfrau ist darin mächtig: ,Gott 
will dass unser Glaube grösser sei als der der Weltlichen/ 
Die Gebtlichen sind ihr der Garten worin Gott wohnt, lau- 
genden aller Art wachsen in der Vereinigung der Gotter- 
wählten, in der Versammlung geistlichen Lebens. 

Sie bezeichnet das Hohelied als eine Lohre der minnig- 
lichen Erkenntniss Gottes. Sie hat Willirams Uebersetzung 
zu Grunde gelegt und aus seiner Erklärung manche Sätze 
und Gedanken entlehnt. Aber in ihrer Deutung gehen drei 
Auffitssungen in einander: bald die gewöhnliche: Gott und 
die Kirche; bald -die vorzugsweise mystische: Gott und die 
Seele; bald Gott, speciell der heilige Gdst, und die Jungfrau 
Maria. 

Letztere wird in einem wundervollen Bilde dargestellt» 
welches , gleichsam eme Ergänzung zu Ezzo bietet. Wir 
kennen die lange Nacht die nach ihm zwischen dem Sunden- 
fall und Christi Geburt herrschte und worin Johannes der 

Tagesstern ist. ,Da war unsere gnädige Frau — sagt die 

* Herausgegeben von Joseph Haupt, Wien 1864. Vergl. Bech in 
der Germania 9, 352—370. — Ueber die Deutung auf Maria und den 
heiligen Goist h. Weokherlin Beiträge S/ 33 und Honorius August. 
Sigillum S. Mariao (Migno p. 495). Auch hier, wäre nach fränkischen 
Elementen in der Sprache zu suchen. Ueber die Yerwaudtschaft mit 
Frau Ava und Yorauer Genesis vergl. QF. 7, 74. 
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Verfasserin — die Morgenröthe in welcher die Sonne auf- 
ging. Und als Christus gemartert wurde und zu Himmel 
fuhr, da ging die Sonne unter: da blieb aber noch eine 
Weile die Abendrothe and der YoUmondsohein, das war 
wieder Maria. Das Morgenroth war auch das Abendroth^ 
denn sie blieb zurück nach Christi Himmelfahrt und tröstete 
die Traurigen/ 

Das Buch ist voll von der Abälardischen Trinitätsformel 
die in poetischen Wendungen mehrfach wiedwkehrt Und 
wie bei Frau Aya sich damit psychologisdie Anschaanngen 
verbinden, so er&hren wir auch hier dass die Seele geschaffen 
ist ,in der Materia^ des Vaters, des Sohns und des heiligen 
Geistes. Gott wohnt und ist da in des Menschen Herz. Was 
der Mensch thut oder schafft, das bildet sich ab in seinen 
Sinnen; fahrt er zu Wasser oder geht er im Walde, das 
spielt sich in seinen Gedanken. Und wenn jemand dieee 
Wiederspiegelung getreulich und gänzlich und lieblich und 
inniglich an Gott kehret, das ist Yemunft. 

Das herrliche Buch nimmt eine beniurkenswerthe Stelle 
ein in der Geschichte der Mystik. 

Gott schläfert die Seele ein : ,Wenn ich entschlafen bin, 
so führt er meine Seele in Traumes Weise auf die fetten 
Weiden des heiligen Geistes und meine inneren Sinne in den 
Glanz der himmlischen Weisheit. Das ist die höchste Wonne 
die man gemessen kann , während die Seele in den Körper 
gebannt bleibt. Da dies aber das finstoro Land der Ver- 
bannung ist, so ist diese Wonne mehr ein Traum als eine 
Wahrheit' 

Gott wirbt um die Seele und wie em Mann der sich 
verlobt nach weltlichem Rechte, so sendet er ihr seuien Mahel- 

schatz, das ist der gute Wille ohne den keine Hochzeit ge- 
schieht. Hier fühlen wir uns an die kärntnische ,Hochzeit* 
erinnert, und zugleich ist es wie eine Yorausdeutung auf jene 
Mathilde, Dantes Matelda, die im dreizehnten Jahrhundert 
die Vermählung Gottes und der Seele so fSarbenreich beschrieb. 

Eme eigenthümliche Gewalt gibt dem Buche die glühende 
empfindungsvolle Sprache^ die Tiefe des Gefühles, welche 
dasselbe durchdringt Die Verfasserin will nichts wissen von 
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den Seolenzustäiiden, denen so loicht die geistlichen Leute 
verfallen, die auf alle Weltwonne vemchten, diese Furcht 
und Misstrauen, Traurigkeit und grimmigen Gemüthe hält 
sie für Yersuohung des Teufek. Die Kinder des heiligen 
GfiisteB sind froh und heiter zu allen Zeiten und sprechen 
immer und immer von dem Lohne der ewigen Süsse. Ton 
solchem heiligen Fiulisinn ist ihr Werk eingegeben, und da- 
von ist es .durchfärbt und dm'chzieret*. 

Die baierische Prosa des zwölften Jalir- 
hunderts ist auch sonst recht fruchtbar. An Predigt* 
Sammlungen tMt es nicht. Mit den Prämonstratensem ver- 
breiteten sich die Werke ihres Stifters, des heiligen Korbert, 
der als Erzbischof von Magdeburg neben Kaiser Lothar eine 
80 wichtige Stellung einnahm. Und Norberts Tractat von den 
Tagenden ward in einem baierischen Kloster frei und ge- 
wandt übersetzt ^ 

Für deutsche Dichtung scheint in den baierischen 
Klöstern wenig Eifer vorhanden zu sein. Das ftlteste poetische 
Denkmal (wenn ich mich nicht irre dass es nach Baiern 
gehört) zeigt sehr mannigfaltige wissenschaftliche Interessen, 
enthält aber wenig l^oesie. Man könnte das Gedicht JJetis 
septiformk, den siebenformigcn Gott, nennen. Es will 
Gottes Macht und Grösse und Mannigfaltigkeit schildern, 
nimmt zum leitenden Faden aber die Siebenzahl. So werden 
uns die sieben Gaben des heiligen Geistes vorgeführt, die 
sieben Siegel der Apokalypse, die Bedeutung der Siebenzalü 
in der Astronomie, in dem Wachsthum des Menschen, die 
sieben Lebensalter, die sieben Zeichen der Geburt Christi, 
die sieben freien Künste. Astronomie, Physiologie, heilige 
und profane Geschichte werden berührt Das Ganze l&uft 
in einen Lobgeaang aus, welchem Psalm 148 zu Grunde 
liegt2. 

Entscheidend für die Entwickelung der baierischen Poesie 
ist das Interesse der weltlichen Aristokratie. 

* Nur dio ersten Abschnitte, Graff Diutiska 1, 281—291. Die 
Handschrift stammt aus dem regulirten Chorherrenstift Undersdorf, 
gfegründet 1120. 

> QF. 7, 84: Yoraaer Handschrift XX, Fragm. A. 
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Schon in der zweiten Hälfte des elften Jahrhunderts 
hatten fränkische Spielleute die Sage von Hilde und 
Gudrun nach Baiern gebradit. Und das Gedicht oder die 
Lieder, weicht sie behandelten, müssen ach. grosser Beliebt- 
heit erfreut habon. 

Geistliche Dicliter, grossentheils auch fränkischer Ab- 
stanuuung) suchen sie aus der Gunst des Publicums zu ver- 
drängen. Aber sie wählen dazu nicht; wie die kärntnischen 
und österreichischen Cleriker, biblische Stoffe, sondern fran- 
zösische Erzählungen, welche, dem Geist der Ereuzzüge 
naliestehend. den Blick auf den Orient lenkten und den 
Glaubenskampf verherrlichten. Die Alexandersage war das 
rechte Yorbild orientalischer Kriegsfahrten, die ganze Märchen- 
welt des Orients steckte darin; das Rolandslied entwickelte 
den Begriff des Gottesstreiters, des Glaubenshelden , der im 
Dienste seiner Religion die Heiden bekämpft. Der Franzose 
Aubry von Besannen und die französischen TolksHeder des 
karoliiigischeu Epos rissen das deutsche Publicum hin, und 
wenigstens in Baiern mussten nun auch deutsche Stoffe, in 
deutschen Volksliedern bis dahin gepflegt, einen Zusatz von 
Orient ]5ekommen, um ,zeitgemäss^ zu bleiben. Der Herzog 
Emst putzt sich mit tollen ethnographischen Phantastereien 
auf, der König Bother spielt nicht blos gutentheils in Kon* 
stantinopel, er flicht auch Kriege gegen die Heiden ein, und 
selbst die Bekehruiif^ der Slaven jenseits der Elbe wird er- 
wähnt. Es ist klar, die Spielleut(^ waren ins Schlepptau ge- 
nommen, sie mussten sich der Geschmacksrichtung bequemen, 
die Yon den Geistiüohen ang^eben war. 

Das Alexanderlied des Pfaffeb Lambrecht^, 
eines Rheinländers aus der Gegend yon Köln, folgt dem 
französischen Original ziemlich getreu. Und dies ist das 
Haupt verdienst des Verfassers. Er wusste die Schönheit 
■einer Vorlage zu würdigen und er hatte sich aus der deut- 
schen Tolksthümlichen Poesie den Stil angeeignet, womit er 
das Fremde bewältigen und es dem einheimischen Publicum 



1 Voran or Handschrift XITI; QF. 7,60. Der Alexander ist jeden- 
falls älter, als der König Bother, Zeitschr. 12, 392. 
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nahe bringen konnte. Das Gedicht hat noch heute seinen 
Beiz nicht eingebüsst, and das begeisterte Urtheil von Oer- 
yinus, auf das äUe litteraturgesdiiohten wie auf ein Goriosum 
zu yerweisen pflegen, ist wohl begreiflich. Gbnrhns übertreibt 

ein wenig. Wo er bewundert, bewundert er gerne ganz und 
ohne Einschränkung. Er setzt die spätere Ritterdichtung im 
Vergleich zu tief herab. Aber es ist gewiss, dass der welt- 
liche und menschliche Geist dieser Alexanderdichtung nachher 
Terloren ging in einer Verfeinerung der Gefühle, bei der una 
nicht wohl ist Einen ganz modernen Menschen wie Gervinus 
musste das Alexanderlied so sehr entzficken, weil uns mo- 
dernen Menschen die Antike so viel näher liegt, als das 
specifisclie Mittelalter, und in der Antike was denn nielir als 
die Geschichte und die geschichtliche Sage? Im sechzehnten 
Jfihrhundert lasen die deutschen Bürger den linuSf im 
zwölften kamen Trojanersage, Aeneas, Alexander zu einer 
Wirksamkeit, hinter welcher die mythologische Dichtung weit 
zurück bUeb. 

Im Alexander wirkt zunächst die echte Grösse seiner 
historischen Erschemung, jene glänzende Reihe Staunens wür- 
diger Thaten, welche die verwandelnde, vergrössemd^ Macht 
der Boge ebenso und noch mehr herausforderte« als die Feld- 
züge Napoleons. Aber auch alle menschlichen Gefilhle kommen 
in seiner C^eschichte zur Geltang ^ nicht blos Privatgefühle, 
sondern der tiefste Gehalt der allgemeinen Moral, feindliche 
Nationen, die mit einander ringen, Triumph und Ruhm einer- 
seits, das Unglück andererseits. Das Bild des Helden steht 
nicht einsam, wir sehen Vater imdjtfutter neben ihm, eine 
Frau und eine Geliebte kann ihm nicht fehlen, damit ist die 
Sage freigebig gegen ihre Lieblinge. Hinter den gewaltigen 
Thaten des ersten Theils erhebt sich die Wunder- und Zauber- 
welt des Orients, der mit seinen Märchen aufgeht — gleich- 
sam eine Odyssee nach der Ilias. Die ganze Sage ist vom 
Alterthum ausgebildet und al)geschlossen, noch mit antikem 
Kunstgefühl, in Alexandria, dessen Poeten und Maler so 
manches geliefert, was uns wie unmittelbar modern berührt 
Und diese Sage im zehnten Jahrhundert, in der Blütezeit 
mittelalterlicher Renaissance, aufgefasst von einem itaUenischen 
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Geistlichen mit griechischer Bildung — im elften Jahrhundert 
von einem französischen Geiistlichen der nur äusscrlich die 
Moral des Vanitas vanitatum vanitas aufheftet, gleich jenen 
welche das Laster in glühenden Farben schildern um an- 
^blich die Tugend zu befördern — Im zwölften Jahrhundert ' 
endlich fibersetzt von einem deutschen Geistlichen^ der in 
die Schule der Yolkspoesie zu gehen nicht verschmäht und 
in seinen wenn auch trockenen und schmuckhxsen Versen 
nichts io den Stoff liineinträgt als einige liarmlose Anspielungen 
auf biblische Personen und Localitäten und einmal eine 
Parallele ans der deutschen Heldensage. Es ist also im 
Wesentlichen echte Antike, die wohlerhaltene Statue eines 
alten Meisters, aufgerichtet und bewundernd verehrt von der 
fremden nordischen Welt. Ab(*r auch das zehnte Jahr- 
hundert hat seine Verdienste daran, und wir sehen erstaunt 
humane Gesinnung wo wir sie nicht ahnten. Dass nach 
der Entscheidungsschlacht grosse Trauer um die Gefallenen 
herrscht in Persien, dass diese Trauer das ganze Yolk durch- 
dringt, das hat man mit Recht gerühmt. Das germanische 
Epos z. B. weiss nur von den Edlen, die übrigen Stände 
übersieht der Dichter völlig, und was kümmern ihn er- 
schlagene Feinde? Dieser Zug fehlt aber auch in der 
antiken Darstellung, er tritt erst im zehnten Jahrhundert au£ 
Weniger kann ich den Franzosen des elften Jahrhunderts 
loben, der die Königin Candacis zur Maitresse Alexanders 
macht und ihn das selbst erzählen lässt. Die neubeginnende 
Galanterie, die später ganze Liebesepisoden in die antiken 
Stoffe hineindiclitet. muss auch hier schon ihr Opfer haben. 
Jedes weitere Wort der Charakteristik für das Ganze wäre 
überflüssig, Gervinus hat alles Yorweggenommen. Und für 
das Einzelne fehlt noch zu viel Material. 

Schon ehe Lambrecht dichtete, waren Deutsche 
erobernd nach dem Orient ausgezogen. An dem Kreuz- 
zuge von 1101 nahm das obere Dcutscliland lebhaften 
Antheil (s. oben S. 55). Herzog Weif von Baiern stand an 
der Spitze. 

An dem Hofe eines jüngeren Weifen, des Herzogs 
Heinrich des Stolzen, und in dessen Auftrag, auf Wunsch 

Quellen and Foreetiiingen. XII. 6 
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der Ilorzogin, dichtete um llliO der Pfaffe Konrad sein 
Bolandslied 

Auch bei ihm merkt man die Schule des deutschen 
Yolksgcsanges. Aber er ist weit entfernt Ton der Treue und 
Selbstlosigkeit, womit Lambrecht sich bemüht, sein franzö* 
sischcs Ori<j:inal w'icderzngebcTi. Das französische Uedicht, 
das er ziiei'st ins 1 -jitciinsclic und dann ins Deutsche über- 
8et/.t(\ ist <;('fi iinivt von der kriegerischen Frömmigkeit, wo- 
mit die lieklen sich den Himmel vorsprechen, indem sie im 
Glaubenskampfe sterben. Das aber ist nicht ihre einzige 
Triebfeder. Sie sind auch begeistert durch die Liebe zum 
Vaterland, zur douce France, die Liebe zum Kaiser ihrem 
Herrn, die Liebe ihrer Familie und vor allem die Liebe zum 
Rulini. Das alles aber ist verwischt in Konrads Gedicht imd 
hat ganz allein der l^rönunigkeit. der Glanbensstärke und 
dem Drängen zum Martyrium Flatz gemacht. Die Franken, 
welche da gegen die Saracenen kämpfen, sind Gk>ttes Dienst- 
mannen, das ist der Gesichtspnnct der immer wiederkehrt: 
er war, wie wir uns erinnern, schon durch Ezzo gegeben. 
Wenn auch die st uiinu'iilalcn Stellen wegl)licbeii, wo Ritter 
aus Gemüthsbewe<;ung in Ohnmacht und vom Pferde fallen, 
80 spricht das vielleic ht für stärkere Nerven der Deutschen. 
Aber die ausschliessUcbe Betonung des frommen Motives zeugt 
wol nur Yon der persönlichen Bigotterie des Pfaffen Eonrad. 
"Wie kräftig ist dap^ep:en in Lambrechts Werk die Idee des 
Yaterlaudes ! l'orus beruft sich auf die Xationalehre um 
seine Tndier zum Kanipfo auzufeuern. 

* iroraiispfO!r<'l)on von Wilhelm (iiimm, Göttinfron 1888. Daza 
HauptH ZoitBchriff 8, 2<s;i ; Goodrko Gniudriss 8. 22; Schaclo Dccas 
p. 65; Zoitschr. IS, — Nouenlinf^s Ausg. von Bartach (Leipzig 
1874) vori;]. Genn. 19, 38;'). UoIut das Vorhultnias zur Quelle G. Paris 
Histoiro pocti<|U<' de ('li;irlonia;;n(' (Paris 18(5')) S. 121f. — Hin GotscdJcus 
CfijtilUoniii (oniitls <l< Jihjiii sclioukt ileni 8<'liot tcnk 1os((m- in AVion 
libiilnin trotonicNni </t hdio Coroli M'Kjni inijwraitfrlx cohf/'c Sarntrcnos : 
Zapport über das Fra^^nioiit cinos UhtM' dativua (d.is lion't nflioh keine 
Fälsehunc: ist) in don Wionor Sitzungsbor. 13, 183. Der ilorausgeber 
setzt die Aufzoiclinunc: zwischen 1192 nnd 1243, hält den erwähnten 
Grafen für Conrad von Ploion (12()()— 124-1) und doutet das deutsche 
Buch auf des PfaiTi n Konrad RohindHlied. Aber es kann aueh schon 
die sweite Bearbeitung uder die dritte, die des Stricker, gemeint sein. 
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Ein fränkischer Dichter hatte, ^e wir sahen (S. 40), nicht 
ohne Anlehnung an Williram, Salomes Eönigthum hesungen. 

Dieselben Phrasen mit denen er ihn und seinen Hof feierte, 
für ihn ein Bild des himmlischen Iloi rschers und seiner seligen 
Wohnung, dieselben Phrasen wendet Pfaft* Konrad auf Heinrich 
den Stolzen an. Und auch Lambrecht kann mehrfach die 
Beziehungen auf Salomo nicht lassen und verwahrt sich, dass 
der Ruhm des heidnischen Ale^cander die Herrlichkeit des 
gottbegnad^n Königs nicht überstralilo. Das einherniiBche 
PÜT8tenid(Mil der Deutschen heftet sich an den Namen Karls 
des (xrossen. Das Kolandslicd ist am :iieist(>n zu seinem 
Preise gedichtet. Auch im Ki'mig Kother werden wir die 
Anlehnung an ihn finden. Und in der Kaiserchronik tritt er 
bedeutungsvoll hervor. 

Die Kaiserchronik, eine poetische Reich sgeschichte 
von Augustns bis auf Lothar den Sachsen, ist wahr- 
Bchciiilich von einem lie^(?nsl)iirg(M* (uiistliclicn verfasst 
Die Conception f;illt offeubar unter Heinrich den Stolzen, 
welclien ihr Dichter unter reichen Tjobsprüchen einen der 
trefflichsten Laien nennt und dessen Kriegsthaten in Italien 
er verhSltnissmässig ausführlich erzählt Und sie fällt in jene 
Friedensjahre unter dem Regiment Lothars des Sachsen, 
welclio auf die Zeitgenossen so grossen Eindruck macht(!n. 
,Unrer ilim genoss diis Kelch des Friedens — liemerkt der 
sächsische Annalist zum J. 11^5 — es war Fülle an allen 
Dingen, die Rlosterzucht blühte, es herrschte die Gerechtigkeit, 
und die Ungerechtigkeit verstummte/ Und ebenso spricht 
sich die Kaiserchronik aus: ,Unter ihm war der Friede gut, 
die Erde reichlich ihre Früchte trug, er liebte die göttlichen 
Lehren und erhielt auch die weltlichen Ehreu, er fürchtete 
unseren Herrn.* 

In Lothar sah der Dichter sein politisches Ideal verwirk- 
licht Dieses Ideal selbst aber entwickelt er an Karl dem Grossen 
und an Ludwig dem Frommen. Karl musste ein Kriegsfurst 
bleiben, daneben ist er ein Gesetzgeber, wie ihn das ganze 
Mittelalter als soIcIkmi verehrte, und er hält den Laiulfrie<leii 

* Yoranor ITs. T. QF. 7,r>0: /ii der dt)rt angcfülirron liittcratur kommt 
noch Jenaer Litteruturzeitung iülö ür. 5 Art. 72 (Wilhelm üernhurdij. 
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aufrecht: unter ihm ,hat keiner den andern erschlagen'. 
Ludwig aber ist der eigentliche Friedensfürst. Er gebietet 
einen Gottesfrieden, und der Dicbter verfaUt m Entssücken 
über all die strengen Strafen die er festsetzte: ^Hei, welch 

ein Friede da ward! Dem Räuber den Galgen, dem Diob 
an die Augen, dem FricHlensbreclicr an die Hand, und Brand- 
legung kostet den Hals/ Damals waren alle Herren treu 
und wahrhaft, kein Lügner durfte zu Hofe dringen, nur die • 
Weisen wurden rm Rath gefragt, bei Gerichte ward niemals 
Silber noch Gold genommen. Der Yerfasser kann sich gar 
nicht genug thun in Schildcmng all der Herrlichkeit und 
wiederholt sich fortwährend. Aber man merkt doch seinen 
aristokratischen Parteistand punct. Der sociale Gegensatz, 
der bei Neidhart von Reuenthal und dann im Meier Helmbrecht 
so stark heraustritt, ist schon hier vorhanden. Der Luxus 
der Bauern ist ihm ein Gräuel, er lässt ganz unmotivirt Karl 
den Grossen ein Specialgesetz geben, worin den Bauern 
ihre Tracht vorgeschrieben wird, wie viel Ellen sie zu Hemd 
und Hose brauchen dürfen, Schwarz und Grau sind die 
einzig erlaubten Farben, am Sonntag beim Kirchgang soll 
er den Treibstecken in der Hand tragen, wird ein Schwert 
bei ihm gefunden, so soll man ihn gebunden zum Kirchzaun 
'führen und ihm Haupt und Haar abschlagen. 

Dagegen zeigt sich Ludwigs Gerechtigkeitsliebe unter 
anderem auch in der Erblichkeit der liehen, welche bei ihm 
unbedingt feststeht. Und merkwürdig, er lässt die jungen 
Adeligen im römischen Becht unterrichten; zu Anfang des 
elften Jahrhunderts hat man in Baiem noch geklagt, dass 
die Yolksrechte nicht mehr gelernt würden, jetzt war das 
römische Recht als Eaiserrecht schon so tief ins Bewusstsein 
wenigstens einzelner Deutschen gedrungen. 

Es ist kein Zufall, dass uns diese erste litterarische Ver- 
herrlichung des Kaiserthums durch deutsche Poesie in Baiern 
entgegentritt. Auch im Mittelalter ist Baiern oft eine Haupt- 
burg des Particularismus, aber nicht in der Zeit Ton der 
wir sprechen. Etwa acht Jahrzehnde lang war es im elften 
Jahrhundert dem Reiche fester als andere Länder verbunden 
gewesen. Ueimich lY. schlug seine Schlachten gegen die 
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Sacliseii hauptsächlicli mit baicrisclicn Kriogslciittni. Die Ultra- 
montaueu können nicht festen Fuss tiafisen. Die ersten Jalure 
des Investiturstreites sind nirgends mit so rcichstreuer Ge- 
siTimmg beeohrieben worden, wie in den Annalen des baierisohen 
Elosters Altaicb. Gegen Ende des elften Jahrhunderts 
setzten sich freilicb die Weifen im Herzogthnm fest. Aber 
Heinrich der Stolze (1121) — 1139) stand dem Kaiser zunächst, 
Lothar hatte ihn als Nachfolger gedacht das Selbstgefühl, 
das seine Brust schwellte, war vollberechtigt. Zu dem grossen 
Besitz, den er von seinen Vorfahren in Italien, in Batem 
und Schwaben überkommen hatte, sollte ihm bei Lothars 
Tode noch dessen Erbschaft in Norddeutschland zufallen. 
Und mit diesem unermesslichen Keichthuni verband er eine 
politische Macht, wie sie nocli nie ein Fürst des Jveiclies be- 
sessen. Sein Ansehen reichte von Meer zu Meer, von Däne- 
mark bis nach SioiUen^ 

Die grossartige baierische Machtstellung, die Anwart- 
schaft auf das Kaiserthum, findet ihren Ausdruck in der 
Kaiserchronik. Diese ist aber freilich auch ein ünterhaltungs- 
buch, novellistische Elemente sind reich vertreten, und auch 
die meisten Legenden sollen zur Unterhaltung dienen. Das 
baierische Localinteresse hat die Geschichte vom Herzog 
Adelger hineingebracht, die unter Kaiser Severus gesetzt 
wird : dem Baierherzog werden vom Kaiser Kleid und Haar 
gestutzt, die Baiem thnn es nach um den Schimpf zur 
Sitte zu machen. Oö'enbar soll die übliche baierische Tracht 
erklärt werden. 

Wie weit deiartige Geschichten früher selbständig in 
deutscher Poesie existirten und hier blos aufgenommen wurden, 
ist schwer zu sagen. Yon der schönen Grescentia- 
legende ist es wahrscheinlich^. Das Annolied und das 
Gedicht vom siebenformigen Gott hat der Verfasser frei be- 
nutzt. Andere Gedichte verdanken dem hierarchischen 

> Giesebreoht über einige ältere Darstellungen der deatschen 
Kaiserzeit (München 1867) S. 17; deutsche Eaiserieit 4, 167. 108. 

* QF. 7, 31 f. wo leider 8. 32 Z. 22 folgender Satz ausgefaUen : 
fEs ist nur ein Bedenken dabei: statt der dritten 10 bietet die üeber- 
liefenmg nur 8 Zeilen,' 
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IntcrcsHO dio Stollun«; die sie hier einnehmen. Der Fau- 
8tinianu8 bchandrlt di(» retruäsagu, der Silvester die 
oonstantiüische Sehen kun^. 

Diese reingeistlichen Partien, die dem ursprünglichen 
Plane gewiss fern lagen^ sind stellenweise recht langweilig; 
sonst ist der Vortrag im allgemeinen der des Alexander und 
des Kolandsliedes , obf?leich weit weniger aus dem volks- 
thüniliclien Born getränkt. Alx'r die Bcschreibuno^en der 
Sclilacliten sind sehr lebendig, mit bekannter Virtuosität aus- 
geführt, und auch andere weltliche Din.£>:(% Kostbarkeiten, 
Ghuitmäler werden mit grosser Liebe geschildert 

Den Preis möchte ich der Novelle von Lucretia er- 
tbeilen, deren Selbständigkeit ich nicht bezweifle und die 
hinter Nero an ganz unpassender Stelle eingefügt wird. Hier 
trett'eii wir die erste Yerlierrlicluing der ^[inne auf baieriscliom 
Boden. ,Um die Minne ist es so bestellt: nichts Lebendiges 
kann ilur widerstehen. Wer recht wird innen frummer 
Weiber Minnen, ist er siech, er wird gesund, ist er alt, er 
wtfd jung. Die Damen machen ihn höfisch und kühn.^ 

Gollatinus der sonderbarer Weise aus Trier stammt, 
von w o er vertrieben ist, bat mit der Römerin Lucretia eine 
sehr glückhche Elie. Sie ist ihm so lieb wie das Leben, 
und auch sie liebt ihn mit Treue, mit Züchten, mit aller 
Demuth: ,sie hatten grosser Wonne Gewalt^ Das hindert 
ihn aber nicht, oft; nach der Stadt ,6iteme^ zu reiten, 
weil da yiele wackere "Männer, manch ritterlich Spiel, manch 
hülisclie Frau zu finden war. hii Lager reden sie von 
schönen Rossen und Hunden, von Falken und von anderer 
Kurzweil viel, sie reden von schönen Frauen, die sie gerne 
wollten schauen, an denen kein Fehl noch Makel war. Be- 
stimmte Begriffe Ton Höflichkeit gegen Yomehme werden 
sichtbar; feine Sitte der Frau, welche eheherrlicher Rohheit 
mit Geduld und Artigkeit begegnet ; feine Sitte der Gastlich- 
keit überhaupt. 

Einmal haben die Römer ein Turnier, gröze rUerschaß, 
das unter den Mauern des belagerten Biterne veranstaltet 
wird — wie die Staufer im J. 1127 vor den Thoren von 
Wuizburg im Angesicht Lothars ein glänzendes Turnier ab- 
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halten. Alle höfischen Frauen von l^itenie koniuK ii auf die 
Zinnen um zuzuschauen, und je mehr die Jäömer dies sahen, 
desto eifriger wm'den sie um den Frauen zu zeigen, was es 
für treffliche Ritter in Rom gebe. Auch ein Gespräch mit 
Damen, geistreiche Gonversation damaligen und noch etwas 
derben Stiles wird uns vorgeführt. Schon erfordert es eine 
gewisse Kühnheit uui an die Flauen lict anzutreten und sich 
in ein \Yortii:efe('lit einzulassen. Eine kecke { paltspräduu) 
war dabei, die fragt den lütter Totila : waij iliin lieber wäre, 
die nächste Nacht mit einer schönen Frau oder den nächsten 
Morgen ein Kampf mit einem ebenso kühnen Ritter. TotUa 
antwortet galant und vorsichtig, um einerseits nicht feige zu 
ersciieinen, andererseits den Werth der Fraueuiiebe 'anzu- 
erkennen. 

Die Geselligkeit bändigt auch schon die raschen Leiden- 
schaften, Zurückhaltung und Selbstbeherrschung werden als 
werthvoll empfunden. Grossen Emdruck bringt dadurch 
Lucretias Gastmahl hervor, die den Tod im Herzen trägt 
und dabei noch die liebenswürdige Wirthin macht. 

"Wir thun hier, wie man sieht, einen tiefen l^lick in die 
aufblühende ritterliche Gesellschaft. Die Einführung der 
Turniere in Deutschland pflegt man in die Zeit Lothars des 
Sachsen zu setzen. Die Theilnahme der Deutschen am 
zweiten Ereuzzug ist ein Symptom des erstarkenden Ritter- 
thums und gewiss auch mit eine Frucht des Rolandsliedes. 
Aber noch wurden sie wegen ihrer Ungeschicklichkeit in 
ritterliehen Künsten von den Franzosen verachtet und 
geneckt. 

Dieser zwdte Kreuzzug brachte auch firanzösisohen 
Liebesverkehr unseren Deutschen unmittelbar vor die Augen. 
Eleonore von Foitou, die galanteste Frau ihrer Zeit, nahm 
daran Theil. Ihr Ruhm wurde europäisch, der fahrende 

Clericus glaubte sein Mädchen nicht höher preisen zu können, 
als wenn er erklärte: ,Sie gefällt mir besser als Frankreichs 
Königin.^ Und nach 1154, nachdem sie Königin von England 
geworden war, kam das Liedchen auf, das baierische Spiel- 
leute noch im dreizehnten Jahrhundert sangen: ,Wäre die 
ganze Welt mein von dem Meer bis um den Rhena, ich wollte 
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gerne drauf yerzichten, wenn die Königin von £ngelland 
läg in meinen Annen/ 

Die Geistlichen sind ein gefährliches Element in der 

adeligen Gesellschaft. Da« VerhältniflS von Abälard und 
Iloloise ist keineswegs vereinzelt. Ancli in Baiern strebt 
der gebildete Lehrer seiner aristokratischen Schülerin ein 
Herzensfreund zu werden. Eifersüchtig überwacht er ihren 
Verkehr mit den Rittern, denen er sie nicht gönnt. Und 
sie in ihren Versicherungen derTrene, citirt wol ein deutsches 
lied: Jhi bist mein, ich bin dein, des sollst du gewiss sein.* 

Welcher Art aber der Unterricht war, den er ertheilte, 
das mag uns eine Handschrift vom J. 1187 lehren. Latein 
lernen, Lesen lernen an einem geistlichen Stoff, das war 
immer das erste, und mit den Psalmen wurde begonnen. 
Jene Handschrift, aus dem baierischen Erlöster Windberg, 
enthält die Psalmen mit emer Wort für Wort überge- 
schriebenen Version. Dabei aber auch einzelne Anmerkungen, 
wie sie der Lehrer bei der Leetüre einfliossen lässt. Und 
da spielt nun die Synonymik eine bedeutende Kollo, nicht 
blos lateinische, sondern auch deutsche sinnverwandte Worte 
werden zusammengehalten und ihr Unterschied begrififlidb 
erläutert K Wenn man die Spitzfindigkdt der höfischen Con- 
versation erwägt, wie sie sich im lIBnnehede spiegelt, so 
ist es wol nicht zweifelhaft, dass sie eine solche logische 
Schulung des Verstandes zur Voraussetzung hat, welche auf 
leise Nüancen der Wortbedeutung achtet Diese Spitzfindig- 
keitwird erst um 1180 fühlbar in unserer Poesie, und gleich 
merkt man provenzalische Vorbilder. Der älteste baierische 
Mmnesänger, Burggraf Friedrich von Regensburg 
(1176 — 1181) ist noch frei davon, er steht ungefiihr auf einer 
Stufe mit den altösterreichischen Liedern, die wir kennen 
(S. 71). Sein jünger er Bruder Heinrich dagegen(1181 — 1184) 
ist schon conventioneil und geistreich. 

Wieder müssen wir die Donau weiter hinaufgehen, um 
zu sehen , woher diese romanischen Einflüsse kommen. Da 
finden wir in der Nahe Ton Ulm den Bitter Meinloh von 



* Gruff Diutiska 3, 459 ff. 
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Seflingen, aeme Gedichte sind der Form naeh sehr alter- 
thümlidi und einfach, Stil und Syntax ist erst im Werden, 
aber schon wird die Liebe conventioneil als Yassalität auf- 

gcfasst und lioimlicho unerlaubte Minne scheint die einzige 
die es pfibt. Wie denn auch ein kleiner Denkspruch sagt • 
^Heimliche liebe die ist gut, die kann geben hohen MutL^ 
Und ein längeres Gedicht welches die Masse, die Mässigung, 
Terhenlioht ' ist voll von dem Begriff der heimlichen Liebe, 
tau^ minne ist das oberste Ziel des höfischen Lebens. In 
der Mässigung aber fassen sich alle Eigenschaften eines voll- 
kommenen Mannes und einer vollkommenen Frau zusammen. 
Diese moralische Kategorie hat die Provence als mesura aus- 
geprägt. Jene Zähmung plötzlicher Instincte und roher 
Leidenschaften, welche, uns in der Lucretia thatsfichlich ent- 
gegentrat, ist nun auf ein System gebracht. Der Kann soll 
sich nicht selbst rühmen, sich nicht m viel anmassen, er soll 
nicht lügen noch schelten; er miiss schweigen können, wahr- 
haft sein, sich im Zorn nicht gehen lassen und nicht zu viel 
klagen. Er muss nicht übertrieben sparsam, aber auch nicht 
so freigebig sein dass er selbst verarmt. Die Frauen sollen 
nicht klatschen (Wn nicht gerne mtriff mofre sagen) und 
immer gelassen und gütig bleiben. Alle heimlichen Dinge 
darf eine Dame tluui, wenn es mit Mässigung geschieht. 
Olme Neid und Missgunst soll sie sein, wie ein Turtel- 
täubelein. Und wenn sie einen geliebten Mann verliert, so 
soll sie auch der Turteltaube gleichen 

diu gewhinet nimmer Ttten muot. 
immer m6r ist Ir trAren bt 
ei sitiet tf kein grflenee swt 

nimmer unz an ir t6t. 
alsd grttZ ist ir nöt, 
verliuset si ir gemAlen, 
so ist 81 immer liebo äne. 
ewelch vrowe ditze tuot 
diu ist biderbe unde ^uot. 

Und gleich wieder kommt der YerfiMser auf sein Lieb- 
lingsthema: vrin die Frau aber heimlich lieben, wenn sie sich 



< Herausgegeben von Bartsch, Germania 8, 97 ff. 
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nur darin mässigt, so kann sie fröhlich leben. Anders ge- 
sagt: wenn der Scandal vermieden wird, so ist alles erlaubt. 

Die einzige Motivirung besteht immer darin: b6 nUnnent 
M wib unde man. Sie wird allgemein beliebt Das Urtheil 
des Publicums, der Gesellschaft, ist die Richtschnur des 
Einzelnen. Man kihmte das Gedicht eine Anweisung zur 
Lieb en s w ü r d igk 0 i t ii ( ' n n . 

Etwas Weiter zurück führen uns die Kathschläge 
für Liebende^. Die Einkleidung ist dass ein Bote aus- 
zieht und eine Schrift vorweist, deren Inhalt er angibt 
Aber auch darin wird schon den Frauen gerathen, sich 
keinen Mann zur Liebe zu erwählen, des minne sint niht 
hemlich. 

Was die 31änner anlangt, so meint dieser durch seine 
Stärke, jener durch seine Länge, der dritte durch seine 
Schönheit, der vierte durch seine Kühnheit, der fünfte durch 
sein gutes Haar, der sechste durch seme Fertigkeit in ritter- 
lichen Künsten Anspruch auf Liebe zu haben. Die Frauen 
leiden darunter, dass ihre Männer ao wenig zu Hause sind 
und sich beständig in Krieg und Turnier Ii cn-uni treiben. Sololie 
Vollkommenheiten also sind es gar nicht, durch welche mau 
sich ihnen liebenswerth macht. 

Im Gegensatz dazu lauft der Rath des Dichters, abge- 
sehen von der Tugend im allgemeinen, die er empfiehlt, auf 
,schöne Antwort und gute Grüsse, Rede weis und süsseS das 
hoisst: auf die Kunst der Conversation hinaus, welche schon 
im elften Jahrhundert als vornehmstes Kennzeichen des 
höfischen Mannes gilt Das oberste Gebot aber bleibt auch 
hier: du sollst dich beliebt machen. 

Und so wundem wir uns nicht, wenn schon des Morgens 
beim Aufstehen Mädchen oder Frau zu Gott betet' um Be- 



* Docon Misocllaiioon 2, Hü6. 1307. Der Vorfassor lässt den lioten, 
doii or aussendet, sa^^üii; der hiich zc botni IkU [fesuHt, er ist ril uiten 
erkant. Was ist das für ein Bucl> iVuiÄt/, worauf er sich beruft? Ein 
rouianiHclior Facrtus 

2 S. Denkmäler S. 6tX> und QF. 1, 50; oben t?. 49. 

* In dem alemannischeD Gebetbuch von Muri, Graff Dintiska 
2, 207. 
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liebtlicit bei den Menschen: ,Heute mög icli sein in aller 
Welt Gemütiie, wie in ihrem Herzen das Geblüte, und aller 
Welt zur Lust wie das llcrz in ihrer Brüste 

Die Aesthetik des Lebens war jener Zeit eine emst- 
hafte Angelegenheit, und den schönsten Schmuck gewährte 
die Liebe. 

Yen einer ganz anderen Seite nähern wir uns den- 
selben Verhältnissen, wenn wir seilen wie der astrologische 
Aberglaube herbeigeholt und Yorschriiten darüber gegeben 
werden, in welchem Himmelszeichen man Freunde wählen 
soll^: wobei der Freund meistens als Geliebter gedacht wird. 
Die Symbolik ist nicht immer klar. Wenn du dir einen 
Freund im Zeichen des Wassermannes wählst, so verlierst 
du ihn bald — etwa weil der Wassermann das Wasser aus- 
giesst' oder weil das fii essende hinwegscliwemniendo Element . 
Veränderlichkeit bedeutet. Dagegen wenn die Fische re- 
gieren, da gib dir Mühe dass du dir einen Gesellen wählest 
zu heimlichen Dingen, denn das Zeichen ist sehr gut, alle 
Freude nähert sich dir gern. Schreibt man den Fischen, die 
,so wohlig' im Wasser sind und sich rührig tummeln und so 
gut gedeihen, besondere Fröhlichkeit zu? oder deutet der 
stumme Fisch auf Yerschwiegenheit hin? Der stössige Widder 
ist ungünstig, er deutet auf Entzweiung. Der Stier aber hat 
guten Anfang und noch Tiel besseres Ende, wie ein im Stier 
geborenes Kind gute Fortschritte macht. Und so fort. — 

Wir sind ziemlich weit abgekommen von der Kaiser- 
chronik, knüpfen aber doch wieder an sie an, die so vieles 
umfasst. 

Der Yerfasser klagt im Eingang, dass zu dieser seiner 
Zeit sich so Yiele Lügen erdenken und sie mit dichterischen 
Worten zusammenfQgen, und er stellt denen^ die solches 
thun, das höllische Feuer in Aussicht. Was er meint, zeigt 
eine spätere Stelle, wo er die Behauptung widerlegt dass Dietrich 
von Bern und König Etzel gleichzeitig gelebt hätten 2. 

* Aus einer Wiener Handsehrift lieruiisgojjobeii von Jacob Grimm, 
Haupts Zeiisi lu it> 8, 542—44. Verj;!. dazu Wuttke Deutscher Volks- 
aberglaube, zwuit<> Auss^abe S. 84. 85. 

s Diemer Eaiserchrouik 2, 5 iF. 434, 17 ff. 
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Er wendet sich also offenbar gegen die Yolkspoesie, 
gegen ähnliche Darstellungen wie sie am' Schlüsse des 
Nibelungenliedes, in der lÖage und anderwärts Yorliegen. 
Die Spielleute stellt er als Lügner hin, von Sage und alter 

volksthümlicher üeberlieferung hat er keine Ahnung. 

Es fehlt nicht an einer Antwort aus den Kreisen der 
Betroifenen. . Der Verfasser des König Rother^ hat sie 
gegeben. Er macht seinen Helden zum Ahnherrn des 
karolingisohen Geschlechtes und auf diese Anknüpfung an be- 
glaubigte Geschichte hin, behauptet er, man dürfe seine Er- 
zählung nicht ,den anderen* gleichstellen^ sie sei nicht aus 
Lügen gedichtet. Die Beglaubi^^iing sah man darin, dass 
lateinische Bücher als QuoUcn aufgewiesen werden konnten. 

Gerade der König Bother aber enthalt nun auch nach 
unserer Auflbssung wenig echte Üeberlieferung, keinen eigent- 
lich alten sagenmässigen Gehalt, sondern willkürliche Er- 
dichtung nach Analogie anderer Sagen. 

Ein Spielmann etwa des elften Jahrhunderts dichtete 
einem König Oserich von Wilzenland eine Brautwerbungs- 
geschichte an, deren Elemente grossentheils in den Sagen von 
Hugdietrich und Wolfdietrich gegeben waren. Einige komische 
Figuren, ungeschlachte Biesenbrüder, sch^t er aus der fran- 
zösischen Volkspoesie entnommen zu haben. 

Auf dieser Grundlage Terfasste in den dreissiger Jahren 
des zwölften Jahrhunderts ein anderer Spielmann in Baiern 

^ Münohener Fragment , der ursprÜBgliohen Gestalt zunächst 
stehend, hersusgegeben Ton Keinz, Münch. Sitzungsb. 1869- II. S. 307 ff. 

Heidelberger Hs. interpolirt ed. von der Hai;:en Deutsche Gedichte 
Bd. 1 (1808) vergl. J. Grimm Kl. Schriften 4, 2<s rt". Massnmiin Deutsche 
Gedichte (1837) S. 1»52; Rückort (IS"-;). Das Arns\valdis( ]io I^riichstück 
und das aus Baden suchen die Keime rein zu machen. Dass das Kloster 
Fulda daher blos dora Reim zu verdanken ist, hat schon Rückert be- 
merkt. Anders Ivlzardi (ierin. 18, 451. — Die Bekohrun^'skämpfe jen- 
seits der Elbe können nicht zur Datinniq- dienen. — J^ollto nicht die 
Ötange des Riesen, die hier zuerst j,'efühn (Mytb. 500) und im Herzog 
Ernst einem ganzen Riesenvolk als Waffe beigelegt wird, aus der Sage 
Wilhelms von Aquitanien, der Widolt middumatangi der Thidreksaga 
von Benoarz au tinel abstammoif Die Yerrielfiltigung einer einielnea 
Gestalt genügt wol um die Ton HnUenboff Zs. 6, 446 gerfigten Hftikgel 
sa erklären. 
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den Köni«? Rother. Von dem Langobardenköllig Rothari hat 
er p^owisH nichts gewusst und eher an einen normannischen 
Roger gedacht. Er setzt seinen Helden nach Bari, welches 
Elaiser Lothar dem König Roger von Sicilien im Sommer 1137 
abgewann. Lothar und Heinrich der Stolze hatten das Pfingst- 
fest dort gefeiert. 

Auch dieses Gedicht scheint die baierische Machtstellung 
jener Zeit vorauszusetzen. König Rother ist der Repräsentant 
des deutschen Kaisertliums , in ihm erscheint die oberste 
Herrsohermacht der Erde. Dem Reiche zunächst aber stehen 
die Baiem: Rother ist von lauter in Baiem üblichen und be- 
liebten Namen umgeben^ darunter freilich kein Weife, fleinrieb 
der Stolze hatte yerschiedenen baierischen Adel zu bekämpfen, 
diese Geschlechter dünkten sich ebenso gross wie die Weifen. 
Der Spielmann hat die Tenglinger vcrherrliclit, den Diessenern 
ist er weniger hold. Sein Amelger von Tenglingen erinnert 
80 dringend an den baierischen Herzog Adelger der Eaiser- 
chronik, dass er wohl nut ihm zusammenhangen konnte.^ 

Der Spielmann also tauft den König Oserich in Rother 
um, hängt der (fescliiolite einen Schwanz an, worin die ge- 
wonnene Braut zuiiickgeraubt und noch einmal gewonnen 
• werden muss. Er Üidit diesem zweiten Tiieile Heidenkämpfe 
ein, schöpft Motive aus der Sage von Hüde und Gudrun, 
bringt Constantinopolitanische Localitaten und Kreuzzugs- 
anekdoten Ton 1101 an, wie sie sich in Baiem angesammelt 
hatten, verfehlt auch nicht seinen eigenen Stand, die Spiel- 
leute, zu bedenken, und sogar den König Rother selbst macht 
er musikalisch wie es z. B. Rudliob ist.^ 



1 Zu dem Namen Amelj^er darf ich wol an die baierischo Notiz 
erinnern, welcdie die Baiern mit den Amelungen identiticirt: Müllenhoff 
Zeugnisse und Excurse Nr. 36. 

* Die Schwierigkeiten, welche die Entstehungsgeschichte des 
König Rothor darbietet, sind im obigen c^ewiss nicht alle gehoben. Man 
verzichtet ungern darauf, den Titel Herzog von Meran, den Berhther 
führt, durch Anlehnung an die andeclisischen Bortholde zu erklären, 
denen er aber erat seit 1178 smkbmmt (Heigol und Biesler Heraogthnm 
Baiem 8* 909). Yergl. aber Ediardi 8. 891, und anoh die CHosse CMhi, 
Meränäre (Zeitschr. 12, 415 Kr. 86) kommt in Betracht 
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Etwa vierzig Jalire spiitor als der Roth er mag der 
Herzog Ernst^ abgefasst sein, ein speeifisch baierisohes 
Thema, aber Ton einem fränkischen Spielmann behandelt, 
vielleicht am Hofe Heinrichs des Löwen, wenn sich die 

Ansicht von Bartsch bewäliit. Auch dieser Dichter bethouert 
seine Walirbafti^-keit und will aus einein ]aieinisch(Mi /u 
Bamberg aufbewaiirtcn Jiuche ge«ch<tpft haben. Wenn man • 
ihm das nicht glaubt (und man braucht es nicht), so hatte 
er selbst eine ziemlich gute historische Bildung, die er auf 
den gewiss in Liedern überkommenen Sagenstoff anwendet. 

Der Herzog Ernst ist ursprünglich eine Selbstverherrlichnng 
des deutschen Particulaiismus. Verschiedene Empörungen 
gegen die Reichsgewalt waren darin verschmolzen, und die 
Sage nahm die Partei des Empörers. Ob auch diese Bedeutung 
im zwölften Jahrhundert noch gefühlt wurde? Ob Herzog Emst 
ein früherer Heinrich der Löwe schien? Jedenfalls wiegt 
ein anderes Interesse jetzt vor. Herzog Emst ist verbannt; er 
nimmt das Kreuz und erlebt im Orient eine grosse Zahl von 
Abenteuern; die geographischen und ethiiograpiiisclien Fal)eln 
vom Magnetberg, vom Greifenlande, von den Kranichköpfen, 
den Plattfüssen, Langohren, Cyclopen werden alle an ihn 
geheftet und in seine Geschichte verflochten. Also eine 
orientalische Kriegsfahrt mit wunderbaren Erlebnissen, wie 
das Alexanderlied sie den Deutschen zuerst dargestellt hatte. 

Der Verfasser hat schon ganz den Sinn für die Be- 
schreibung von Aeusserliciikeiten, wie sie der ritterlich- 
höfischen Poesie geläufig ist. — 

Noch einmal greife ich auf die Kaiserchronik zurück, um an 
die darin enthaltenen Legenden und legendarischen Elemente 
zu ermnem. Auch diese haben in Baiem wie anderwärts ihre 
eigene Geschichte, und daran schliessen wir am besten was 
von g e i s tl i c Ii e r D i c Ii t u n g überliaupt hier zu sagen wiire. 

Da begegnet uns zunächst die Geschichte des irischen 



* Herzog Emst bftrftu«<?ogeben von Karl Bartsch, Wien 1809 
(vgl. JSnicke Zeitschr. 15, 151). Dazu Germania 19, 195 f. Dümniler 
Zeitschr. 14, 265. 559. 
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Eittcrs Tungdalus,^ dessen Seele, nachdem er lange in 
Bünden gelebt hatte, im Jahr 1149 in einem wmiderbaren 
Gesichte während eines todähnlichen Schlafes von einem 
Engel durch die HöUe, nicht ohne einige Qualproben, dann 

durch das Paradies geführt wurde. So erzählte er selbst nach 
seinem Erwachen. Vnd diese Erzählung liegt allen übrigen 
Aufzeichnungen und Gedichten zu Grunde. Dem baieriscben 
Priester Albero, der sie auf Bitton eines Bruders Eonrad 
von Winneberg üi deutsche Verse brachte, ist gesteigerte 
Gewandtheit der Sprache und wachsende Kunst des Perioden- 
baues nachzurühmen. 

Ein violloiclit baicrischos Gedicht von den fünfzehn 
Zeichen des jüngsten Tages- zeigt entschiedene An- 
klänge an das jüngste Gericht der Frau Ava (S. 57) und 
versetzt den Stoff mit Elementen des Physiologus und allerlei 
willkürlichen Zuthaten. 

Als die Spitze der geistlichen Poesie des zwölften Jahr- 
hunderts ist man geneigt, die drei Marien Ii e der des 
Pfaffen W umher vom Jahre 1172 anzusehen."^ In das 

* Halm Deutsohe Gedichte S. 41 — 06. Terbesserun^ün von Haupt 
' in seiner Zeitschrift 14^ 268 f. Ltd. Text Schade Yisio Tnuffdali (Halie 
Saxonum 1809). Oosche Archiv fflr Litteratnrgesohiohie 1, 486 (worin 8.488 
Ebel fiber die Form und Bfcjmologie des Namens). Greith Spidlegium 
Yatioanum p. 109 f. Mussafia snlla Tieione di Tundalo, Wiener Sitsungs- 
berichte Bd. 67 (1871) S. 167 ff. Yergl. Steinmeyer in der Allgem. deutschen 
Biographie 1, 219. — Einen spllteren baierisohen Ensähler, den Augsburger 
Geistlichen Albertus, der Bemos Biographie des h. Ulrich in deutsche 
Verse brachte, habe ich hier aus dem Spiele gelassen, da er schon hOfischen 
Einflnss zeigt: s. Steinmeyer a. a. O. S. 207. 

2 Pfeiffer in Haupts Zeitschr. 1, 117 ft Zur Charakteristik Sommer 
ibid 3, 5IiO. (Z. 242 ron den irnnhu wir ("dem haben.) Latninische 
Texte bei Sommer S. 623 if. boi.Mone Schauspiele des Mittelalters 1, 
320 ff. 

8 Vom echten Text die Frai^mcnte BCEF: Docen Miscell. 2, 
119—124 (Iloffmaim Fund^r. 2, 213); Mone Anz. 5, 156—164; Feifalik 
S. IX. 189 ff.; Oreiff Germ. 7, 305— 3:^(); Koinz Münchner Sitzungsber. 
1809. II. S. 295— 3t)7. ~ Die Hearbcituns: D der Berliner Hs. beraus- 
gesjeben von Otter (Niiriib(?rc; und Altdorf 18()2), von Hoffmanii Fund^r. 
2 (1837), 145— *.il2; verj^l. Lachmann Anm. zu den Nib. S. 288. — Die 
Bearbeitung A der Wiener Uandsobrift herausg. tou Feilaiik (Wien 
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Verdienst theilen sich freilich der Dichter und die Quelle 
die er bonutztc. Dieses apokryphe Evangelium ist an sich 
ein reizendos (rediclit. Die Jiegabung der hebräischen Poesie 
für die Idylle, dio im Buche Ruth z. B. oder im Buche Tobit 
80 herrlich zu Tage tritt, wohnt auch in dieser altcbnstlichen 
Sage. Ein HebfioheB Bild rollt sich auf gleich in der Sohildenmg 
Yon Mariens Eltern. 

Anna bricht in Klaj^on aus über ihre Unfruchtbarkeit, 
da sieht sie das Nest eines Sperlings auf einem Lorberbaum, 
und neue Klagen knüpfen sich daran : , Aller Creatur hast du 
Kinder gegeben, warum nicht mir.' Bei Wernher fallt Anna 
auf ihre Knie vor Gott und fleht zu ihm. Da sie sich 
niedemeigte und wieder aufblickte, sah sie sich um und 
bemerkte, wie auf einem Aste die Sperlinge schrien laut, sie 
eilten zu einem Neste auf eines Baumes Yest(% die l^rau nahm 
das wahr, auf einem Lorberbaum : wie fröhlich Üogen sie, da 
sie ihre Brut erzogen und ihnen Speise brachten. 

Wie hier, so finden wir überall kleüie schmückende 
Züge, die des Dichters Streben bekunden, Anschaulichkeit zu 
erreichen. Ein Schreiber des Tempels weist den Joachun 
vom Opfer zurück, weil ihn Gott mit Samen nicht gesegnet 
habe: ,und als er diese Schmach im Angesichte des Volkes 
erlitt, da ging er weinend fort aus dem Tempel des Herrn.' 
Wernher sagt: ,Ueber solche Schmach betrübt, wischte er 
mit seinen weissen Händen heimlich die Thränen von den 
Augen/ 

Und er kehrte nicht zurück in sein Haus — erzählt 
die Quelle ferner — sondern ging zu seinen Herden und 
nahm die Hirten mit sich nach den Bergen in ein fernes 
Land. Wernher aber, erfüllt von ascetischer Lebensanschauuog^ 
iSsst Joachim in eine Wüste ziehen, Gott dort seinen Kummer 
und seine Bedrängniss zu allen Stunden klagen, bejammern 
auch die menschliche Hinfälligkeit, dass die Welt nichts anders 
ist als Staub und Mist und ein Schatten der verschwindet, 
wenn sich die Seele loslost von der Umfassung des Leibes: 

1860) vorgl. Bartsch Germ. 6, 117. — Die Quelle: Liber de infantia 
Mariae et Christi salvatoris ed. Schade (Ualis 1869). — Obige Charakt§* 
ristik nach D. 
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80 zergeht auch alle \Veltfreude, wenn das Leben den Leib 
verlässt. Dabei ist Wemher aber doch Pfaffe genug um 
hmzuzufügen, dass Joachim in der Einsamkeit sich bestrebte, 
Zehenten und Ahnosen noch besser, noch reichlicher zu geben 

ala fr ü Ii er. 

Annas Glück schildert er dann in einem schönen aus- 
geführten Gleichnisse. Nachdem Anna die Botschaft des 
Engels empfangen hat, dass sie eine Tochter gebären wer^e, 
da war ihr wie einem Mensdien, der in einem schweren Traum 
befangen, schlafend unter einem Baume liegt, und sich von 
seinen Feinden bedrängt glaubt, denen er nicht mehr zu ent- 
rinnen hofft — und dann erwacht und alle Noth von sich 
geschwunden sieht: so war sie zu dieser Zeit aus ihrem Leide 
geweckt. 

Andere Gleichnisse deutet er nur an. Wie die Bienen 
den Honig aus dem Thau zu finden wissen: so kann Maria 
den Menschen, die ihr dienen und yertrauen so lange sie auf 
Erden wohnen, im Jenseits die hoiltriefende llonigscheibe 
entgegentragen, ^ifaria steht vor dem Bischof wie die Blume, 
die auf der grünen Wiese ihren hellen Schein weithin ergiesst. 

Die Bezeichnung Marias als der Meeresstem ist bekannt. 
Wemher sagt: Wie die Ritter sich in allen Schlachten um 
die Fahne sammeln müssen, so sollen wir uns zu dem Sterne 
flüchten, der das christliche Heer ühcr das Meer der Sorgen 
aus des Teufels Banden zu dem freudenreichen Lande bringt, 
wo Gott selbst die Sonne ist. 

Eine psychologische verallgemeinernde Bemerkung, wie 
sie Otfrid zu machen liebt, findet sich, als Anna ihren Gatten 
erwartet: sie stellte sich auf einen Hügel wie die Getreuen 
gerne thun, die liebe Freunde auf dem Wege haben und oft- 
mals ihnen cnto^cgen schauen. 

Wunderhübsch ist die Sccne Marias mit dem Engel, die 
der Verkündi^'ung vorhergeht. Maria ging zu ihrem Brunnen 
an des Hofes Ende und wusch ihre reinen Hände; da kommt 
. ein Engel hell und klar wie Glas und kündigt ihr Geheimniss- 
YoUes an: sie wäre bestimmt alle Sorgen mit dem Oel der 
Barmherzigkeit zu lindern und zu sänftigen, sie solle die er- 
bannten wieder ins Vaterland bringen. Gar zu gerne hätte 

QueUen und Forschungen. XII. 7 



Digitized by Google 



sie noch mehr gehört, aber der Engel« der cbcD noch sprach 
und bei ihr stand, verbarg Augen und Mund, sein Antlits 
und seinen Glanz: so spielte er mit ihr Yersteekens, vrie 
man mit den Kindern thut 

Weniher ist keinoHwogs in rein epischer Stimmung. 
Auf Erbauung ist überall sein Absehen gerichtet, mit 
deutenden Reflexionen tritt er gerne hervor, wie ein Prediger 
steht er seinem Publicum gegenüber. Geistliche Tendenzen 
mischen sich ein: Marias Leben im Tempel ist Vorbild des 
klösterlichen Lebens, Joachim Yorbild der chrisiliehen Mjld- 
thätigkeit. 

Er gliedert seinen Stoff in drei Lieder, wie die älteren 
Dichter (der erste der Kärntner und der Yorauer Oenesifl, 
der erste des Lebens Jesu) solche Gliederung eintreten liessen 
nach dem Bedürfhiss der Fredigt Das waren etwa drei 
Lectionen yon der Kanzel. 

Alles in allem erscheint mir "Weniher als ein Erbe des 
Geistes, welcher den ältesten cleriealen Dichter bajuvarischen 
Stammes beseelt hatte, den Verfasser von .Schöpfung und 
Sünden fall' in der Kärntner Genesis. Welche Fortschritte 
freilich hat seitdem die Form gemacht! Wie sind Wort und 
Satz geschickt geworden zu süsser, einschmeichefaider Bede! 
Dort war alles Kraft und Wucht und Fülle: hier regiert 
Zartheit, Weichheit, Milde. Was dort vielleicht hart und 
schroff neben einander gesetzt war, hier ist es gefühlvoll ver- 
mittelt und ausgeglichen. Und doch — unsere Sympathie ist 
eher bei dem alten Dichter: die klaren Linien, die er gezogen, 
sind hier Yom Weihrauchdunst umnebelt 

Yon der natürlichen menschlichen Empfindung ist Wem- 
her manchmal weiter entfernt als Otfrid. Bei dem betlehe- 
mitischeu Kindermord schildert dieser hauptsächlich den 
Schmerz der Mütter, Wernher eifert wider die Grässlichkeit 
der That, die Hartherzigkeit der Morden-, wider das Unmänn- 
liche eines SLampfes gegen wehrlose Kmder, ja er geht so 
weit, die Phantasie durch die fürchterliche Vorstellung zer- 
stückter Kinderleichen zu peinigen — sie liegen überall umher 
halb lebendig halb todt, hier die h'übse dort die lläude — 
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und darauf setzt er einige zierliche, gefühlvolle Antithesett 
von Freude und Leid: 

Bwem ie herzeliep gescah, 

der weis herzeleides ungemach, 

ma herseliep chnmbexs hAt 

das mit herieleide gest&t 
Aher von dem Schmerze der Mütter, denen das Blut 
der Ermoidctoji in dvii Schoss rinnt, wird erst ein wenig 
geredet, nachdem sich die Henkersknechte auf das Land 
begeben haben. Und ganz am Schlüsse sind die Mütter im 
allgemeinen trostlos. Aher im Anfang, in Bethlehem selbst^ 
wie die Mörder zur Nachtzeit in die Häuser, an die Betten 
dringen, da erfahren wir nicht, dass Muttersorge über den 
Kleinen wacht — sie schlafen bei den Ammen an ihren 
Brüsten. Und damit ist denn freilich klar, wesshalb die 
Mütter hier zurücktreten.^ ^ 

Die alte Genesis schildert walirheitsgetreu Evas Schwanger- 
schaft, schmucklos zählt der Dichter ihre Leiden auf und schliesst : 
das musste so sein, Gottes Drohung hatte es verhängt. 'Wemher 
dagegen stellt seinen schönen Leserinnen (wie ein modemer 
]\()ni;inschreiber sagen würde) in hüclist naiver, übrigens ganz 
decenter Weise die Wundorwirkuugen einer schnier/.loscn 
Entbindung in Aussicht, falls sie seine Marienlieder auch 
nur in der Hand hielten: Maria wehrt den Fluch ab, den 
Eyas Sünde über die Frauen brachte. Sie sorgt dafür, dass da 
kein Kind auf die Welt komme, das verkrüppelt oder blind 
wäre oder der ewigen Verdammniss anheim fiele. 

Man sieht, eine bi^quenie Frömmigkeit trägt wesentlich 
dazu bei, die Annehmlichkeit des Lebens zu erhöhen. Die 
heiligen Gegenstände selbst, ja der Ausdruck weitabgewandter 
Gesinnung dienen nur zur angenehmen Erregung der Phantasie. 
In diesem Sinne behandelt -sie Wemher und wendet sich 
damit an die Frauen, für deren Handarbeiten er an einer 
Stelle lebhaftes Interesse zeigt, gegen die er sich auf seine 



^ Yergl. Yulfadi trohiepisc Bituricensis episU pastor. (Mabillon 
Yet« Anal. p. 102 b): Canstdimus itague preeamurgue feminas nobiliorea 
et alias quascumque, ut ßlios sur,s proprio lacte nutriant e$ ntUkttenus 
ancillis alüs ad edueandum tradani, 

7* 
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Art galant beweist, und deren Leiden er durch Marias Bei- 
stand zu lindern hofft. 

Verschwimden ist die alte ein&che Gottesfurcht. Und 
sehr bezeichnend versündigen sich die Schergen des Herodes, 
welche die unschuldigen Kindlein ermorden, nicht einfach 
gegen Gott, .sondeni: i?egen die Natur und Gott. 

Es ist klar, die ivinder der Weit sind sehr mächtig, die 
Kinder Gottes lassen sich herbei ihnen zu dienen. Man muss 
eine L^ende, wie den heiligen Servatius^ zur Hand 
nehmen, ein jüngeres Gedicht als die Marienlieder, um sich 
zu yergewissem^ dass die geistliche Weltanschauung noch in 
Kraft steht. Aber auch dieser Dichter freilich ist kein Eiferer: 
er erzählt einmal unbefangen von einem Jüngling, der ein 
jWeltkind' war, ,wie seine Gleichaltrigen oft es sind', der sich 
mit Turnier und mit Weibern^ im Lande bekannt machte. 
Der Dichter ist nicht erstaunt und nicht erbost, er lässt den 
Lauf der Welt gewähren: die Jugend ist nun einmal so. Die 
höfische Sitte herrscht in seinem Gedichte, wenn sie auch nur 
selten zum Vorschein komnit, wie in dem schönen Gange der 
Frauen, die man einer Herzogin nachschleichen sieht. Etwa 
kann ausführliche Beschreibung von Aeusserlichkeiten, wie 
sie im Anfange begegnet, auch an höfische Poesie gemahnen. 
Aber die Schlachtbesohreibung, wie König Karl mit den 
Saracenen kämpft 2, erinnert an die Kaiserchronik, Annolied 
und ähnliches. Diese Schlacht so wie die Kriege mit König 
Etzel und den Hunnen, auch mit den Ungarn, die einmal 
statt der Dänen der Originallegende eingesetzt werden, dazu 
etwa die Kaiser ünd Könige und ihr Yerhältniss zur Yer* 
ehrung des heiligen Servatius; mögen wohl das Hauptinteresse 
gewesen sein, das den Dichter leitete. 



* Herausgegeben von Haupt, Zeitschrift S, 75 — 192. Kleinn 
Fragmente einer besseren Handschrift hat Frommann Germ. 18, 458. ^ 
459 veröffentlicht. Ob ich recht thue, das Gedicht nach Baiem sn 
versetzen? Yergl. Z. 2614 (lult^ die hnnnisoh-uni^arischen Beziehungen 
und Zs. f. östcrr. Oymn. 1868 S. 577. Die R< iino sind nicht rein genug, 
dass man das Intufigc )» : ti anschlagen und daraufhin alemannischen 
Ursprung vcrmuthen dürfte. 

» Zeüe 2001 flf. 
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Eiinnal gebraucht er ein schönes Bild, um das Ueber- 
wuchcrn ketzerischer Secten zu bezeichnen. ,Ueber den recliten 
Glauben zog sich ein Dunst, als wenn trübe Nebel die heitere 
Luft stören und Wolken vorschweben und uns das Licht ab- 
halten. Und wie diese sich verziehen und die Sterne wieder 
angezündet wonlon, die das Gewölk verdüsterte, so schien in 
der Kirche damals manche helle Leuchte.* Ahcv melireres 
dergleichen hat er nicht, und man liest das lange (iodicht, 
das mehr von den Wundem des todten als von den Thaten 
des lebendigen Servatius zu berichten weiss, nur mit Wider- 
streben zu Ende. 

Der Teufel, der mehrfach hier sein Wesen treibt, ist 
ein ziemlich langweiliger Teufel. Lieber lässt man sich von 
dem überirdischen (llanze des Himmels bestricken, mit weichem 
der Pfaffe Wernher den Sinnen zu schmeicheln weiss. Diese 
alten Lieblingsthemata der Predigt sterben nie aus, und die 
Vision des Tungdalus gab ihnen erst recht einen neuen 
Schwung, wenn es dessen bedurfte. 

Inmitten solcher Schilderungen des Jenseits nimmt sich 
seltsam aus das Gedicht vom Himmelreich, das ein 
baierischer Mönch um das Jahr 1187 verfasste ^ Seltsam 
sind schon die wunderlich langen Yerse mit zweisilbigem 
Beün, die man für den ältesten Versuch deutscher Hexa- 
meter hält. Seltsamer der erzprosaisohe Sinn, in welchem 
der Verfasser seine Aufgabe löst. Um uns zu sagen, wie 
sehr der Himmel über alle irdischen Bedüifnisse hinaus ist, 
zählt er diese Bedürfnisse einzeln auf. Dort wurd weder 
Schaf noch Geiss verbraucht, weder Stier noch Bock er- 
schlagen, man braucht weder Block noch Stock ins Feuer zu 
legen, man braucht weder Zettel noch Einschlag, weder 
Spinnen noch Weben. Das Gewand derer die da sind ist 
das ewige Licht, sie bniuclien keine Badegewänder u. s. w. 
die ganze altdeutsche Garderobe wird durchgenommen; sie 
brauchen zum Essen weder Brotbacken noch -bähen u. s. w. 

1 Schraollor in Haupts Zeitschrift 8, 145. Die Uf'l>erein- 
stimmungon mit dem Dialekte der Windber^er l'salmon siiul unverkenn- 
bar. Auch an i,'eistij,'en Berührunj^on fehlt es nicht. Bei der fast 
völligen Keinbcit der Koime verdient Beachtung 271 t wines: deheines. 
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es folgt ein Speisezettel. Ihnen wird das Haar ohne Kamm 
und lUii'öte geschlichtet, sie schlafen ohne Fodorbott, Polster 
und Kissen, die Seele braucht weder Seife noch Lauge zum 
Bade u. s. w. Kurz, ein Bild des ganzen Erdenlebens ent- 
rollt der Dichter, der uns von dem Himmelreich berichten 
wilL Er ist eine eigenthümliche Natur, die an der pro- 
saischen Wahrheit haftet und ängstlich ist sie zu verletzen, 
wie er uns sull)st berichtet in dem langen und höchst be- 
zeichnenden Abschnitt über den Rogenbogen. 

Lyrischer Schwung lebt in allen diesen geistlichen Ge- 
dichten nicht Auch ein paar Messgesänge zur Wand- 
lung* schleppen sich träge hin. Kurz, -wir haben den 
Eindruck: entweder Yerfall zu ungeniessbarer Trockenheit 
oder Avusbildung zu einem ungeistlicheu Sinnenreize der 
Phantasie. 

Aber es gibt auch noch ernste und gewaltig bewegte 
Naturen wie der Verfasser eines geistlichen Fragmentes das 
ich Trost in Verzweiflung nennen möchte^, Wie tief 
aus dem Innersten gibt sich hier Schuldgefühl kund, weit ab 
von den conventionellen Phrasen der Sündenklagen, weit ab 
von aller erhitzten Rhetorik. Den Ausdiuck echter Ver- 
zweiflung glaubt man zu vernehmen in diesen einfachen manch- 
mal wortarmen, aber doch poetisch empfundenen Sätzen. 

Im Eingang des Erhaltenen scheint der Dichter das 
Lob där freiwilligen Armut zu singen. Wer sie auf rechte 
Weise versteht, der kann guten Trost empfangen, sie weiss 

1 Dor eine mit wenigen unreinen Reimen berausg. von Müllenhoff 
Dcnkni. Nr. 46 ; derzweito mit ^anz reinen von Steinmeyer Zeitschr. 17,426; 
ein di ittor Zeit.schr. 18, 455 (Freidank) ; dazu ein verwandtes prosaisches 
Stück Graff Diutiska 2, 288 f. Vor<rl. Steinmeyer Zs. 18, 450. 19, 103. 

* Docen in Massnunms Denkmälern S. 80—82 (die nüthif,'en Er- 
gänzungen 8, demnächst in der Zeitschrift), von Prof. Loonhardt in 
Memmin^en mitgetheilt, also vielleicht aus dem Kloster üttenbeuern 
bei Memmingen stammend. Sehr wcnip; Reimungcnauii,''keiten , mag 
etwa in dem Decennium 1180—90 entstanden sein. Ich erwähne das 
Stack hier, wie ich Meinloh von Öeflingen hereinziehe. Die geo- 
graphische Einheit der schwAbisch-baierischeu Hochebene wird auch 
im geistigen Leben eine gewisae Einheit darbieteut während der Ober- 
rhein eine IndiTidualitftt fKr sich ist und seine Beiiehungen stromab- 
wärts nicht Terleugnet. 
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ihn zu stiirkon, dass er sich dem Dienste Gottes ohne 
Wanken, ohne Zweifel weihet. Wenn er den Leib gänzlich 
seiner Herrschaft entsetzt und seine Begehrlichkeit auf 
keine Weise beiriedigt, und ihm unerschütterlich widersteht 
und ihn tapfer angreift und ihn hungern und frieren lässt 
und er dessen mehr als genug hat: dann ist ihm ein Ofen 
und Glut lieber als mächtiger Herren Reichthum; dann ist 
er zufrieden, wenn man ihn auf der Bank schlafen lässt und 
ihm weiches Bottgowand versagt, und es wird ihm woliler 
dabei als bei allen Gastmälern. denen er jemals beiwohnte. 
Wer den Leib so kurz hält, dem macht jede Kleinigkeit 
Freude und die Armut macht ihn glücklicher als die reiche 
Wonne m der er sich firüher befand. Die 19'atur nimmt mit 
Geringem fürlieb, wenn man ihr nichts besseres bietet. 

Nur wer die Fälligkeit des Eiitbehrens — scheint der 
Verfasser zu sagen — nur wer die Bedürfnisslosigkeit er- 
rungen, der ist wahrhaft &eL ,Denn wie reich und mächtig er 
auch früher war, immer konnte ihn bezwingen animi voluptas,^ 
. Mancher weltliche Mann spricht: Jch würde die Welt 
gern verlassen. Aber ich fürchte, dass mein Leib nicht im 
Stande ist die Armut zu ertragen. Ich würde Speise und 
Gewand allzu lieftig vermissen, wenn ich sie entbehren sollte, 
während ich sie andern geben sehe. Ich würde nicht dabei 
bestehen können. Darum ist es ebenso gut, dass ich bleibe 
wie ich bin.^ 

Diese Behauptung widerlegt der Dichter. Der Körper 
kann alles ertragen, nur das Herz — er meint die mensch- 
lichen Lcidi^nschaften — lehnet sich dagegen auf. Nur das 
Herz lässt der Seele keine liuhe, wenn ümi sein Wille 
nicht geschieht. Das Herz ist wie ein Narr. Dem gefällt - 
blos was er mit seinem Kolben thut und wenn er jemand 
schlägt, 80 kehrt er sich um und sieht einen andern an. 
Geradeso macht es das Herz: wenn es seinen Willen nicht 
hat, so ist ihm alles nicht recht, und wenn es schuldig ist 
und einen Schaden thut, so setzt es die andern an die Glut 
wo es billig selbst auf dem Koste stehen sollte. 

Alle Sünde welche die Seele begeht, beruht auf des 
Herzens Bath und Beizung. Der Teufd räth viele böse 
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Dinge, er hat aber nicht die Macht, jemand dazu '/ii zwingen. 
Es ist unseres Herzens Schuld, wenn wir Böses thun. 

Wenn ich dem Herzen so viele Vorwürfe mache — 
fahrt der Dichter fort — so habe ich das nicht ohne g:aten 
Grund gethan. Grosse Noth habe ich durch das Herz er- 
fahren, es senkte mich bis in den Grund. Es hat mir so 
viel zu Leide gethan, dass ich davon stets erzählen kihmte. 

Und nun in paraboUscher Einkleidung ein Stück Lebens- 
geschichte, worin ein Mensch sein ganzes Innere aufschliesst 

Hätte mir Gott, als er mich erschuf, ein Herz gegeben, 
das ^n Leib tragen könnte, so wfirde ich ihm immer Dank 
dafür sagen. Aber es wäre für tausend Menschen genug 
gewesen, was ich aHein in meinem Herzen trug. Als ich 
geboren wurde, da hatte mein Herz sclion der Welt ge- 
schworen. Ich wusste nichts von dem Eide und folgte 
seinem Bath. £& führte mich einen tiefen Weg und ver- 
legte mir Brücke und Steg, und als ich zurückkehren 
^ wollte, da hatte es mich mit Stricken und heimlichen Fallen 
umgeben und mich gefangen wie einen Hasen in einem 
Netze. Ich konnte nicht von der Stelle, ich sah mich ver- 
ratlien, zu spät war die Keue. Es kam eine grosse Schar 
der Feinde, ich setzte mich nicht zur Wehre, sie schlugen 
mir tiefe Wunden, ich erkannte wohl, dass sie lebensgefähr- 
lich waren. Ich konnte nicht genesen, der Tod schien mir 
gewiss, das Leben war mir zur Last ^ ich konnte mir keinen 
Trost geben. Ich dachte: ,Was hilft alle Kunst der Aerzte? 
Die Wunde ist so tief und verborgen, Heilung ist nicht 
mr)glich.' Dennoch bat ich überall wo man gute Salben 
hatte, man möchte mir ein wenig darüber streichen. Aber 
keiner &nd sich, der mir um Gottes Willen nur das geringste 
geben wollte, niemand war mir gütig, niemand hat mir 
Trost gegeben. Da wurde ich traurig und unfroh. Aber 
ein niäclitiger Herr Hess mir sagen, er wolle mir lindern 
meine Noth und mich ohne .^^arbe heilen. Da wurde ich 
fröhlich und heiter. 

Der Verfasser erklärt nun die bildliche Rede: 

Nachdem ich in meiner Kindheit durch meines Herzens 
Schuld dem Teufel und der Welt unterthan gewesen war, 
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da erkannte ich bald, als ich zu Verstände kam, dass mich 
das Herz in den Tod führte. Nun wollte ich die Welt ver- 
lassen, aber sie zog mich an sich mit tausend Künsten, so 
dass ich es immer weiter hinaosschob, bis sie mich so fest 
an sich genommen hatte, dass ich auf keine Weise von Bir 
kommen konnte. Denn sie fesselte mir Hände und Füsse 
mit ihrer bitteren Süsse, sie nahm mich so ganz a'ofangen, 
dass icli glaubte, ich müsse bei ihr bleiben. Da dachte ich, 
vielleicht ist einer der Heiligen so gnädig, mir um Gottes 
Willen zu Hilfe zu kommen und mich von der Welt zu be- 
freien. Aber wie viel ich auch betete, keiner hat mir ge- 
holfen, an mir verzweifelten alle himmlischen Heerscharen. 
Nun ergriff auch mich Verbitterung. Ich meinte, ich wäre 
zur Verdammuiss geboren und gab das Boten auf. Aber da 
ich mich dessen am wenigsten versah, hört, welch ein Glück 
mir da geschah. Da legte inan mir .... 

Hier bricht das Stück ab. Weiter hat uns die Un" 
gnnst der Zeit das merkwürdige Gedicht nicht erhalten. 
Offenbar war es nun Gott selbst der dem unglücklichen 
Verzweifelten zu Hilfe kam. Der mächtige Herr Hess ihm 
günstige Botschaft sagen. Vielleicht legte man üim die 
Schrift vor, und er las darin — ja wovon? Es muss wol 
eine Hindeutung auf freiwillige Armut gewesen sein, was 
ihm als die Bettung erschien. Denn in der Armut scheint 
seine Seele zur Ruhe gekommen. 

Die liibel kann er sehr wohl gelesen Ii alten, denn er 
ist ein unterrichteter Mann, er liest die Gebete mit denen 
er um Hilfe fleht, er bringt auch in seinem Gedichte 
lateinische Wendungen an. 

Sein Schicksal übersehen wir ungefiEdir, auch in dem 
ersten Theile wird er aus persönlicher Erfahrung reden, es 
ist fast ein typischer Lebenslauf. Eine im Weltleben zuge- 
brachte Jugend. Reaction des kirchlichen Bewusstseins, Flucht 
aus der Welt in das Kloster oder in die Klause des Ein- 
siedlers. Aber eigenthümlich ist die Wahrhaftigkeit und 
Menschlichkeit mit der er das Glück der Bedürfnisslosigkeit 
empfindet, ganz wie ein modemer unheiliger und ungläubiger 
Mensch es nachempfinden kann. Eigenthümlich ist die Auf- 
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fftsrang der Bedfiffenslosigkeit als einer Quelle der Festig- 
keit, dvT Ausdauer im Dienste (iottes, die kein Wanken 
und keinen Zweifel aut'künnnen lüsst. Eigenthündich ist der 
Stolz auf die Kraft des Willens, der dem Körper zumuthen 
. kann, was ihm gut dünkt. Eigenthümlich ist die Charakteristik 
des Herzens, velche uns den Einblick in Stimmungen und 
Gemüthszustande erö£Ehet deren Existenz wir freilich voraus- 
setzen müssten, für die aber wenig directe Belege vorhanden 
sind, — in eine Gewair der Leidenschaften und eine Ver- 
zärtelung des eigenwiUigen Herzens, welche sich mit jenen 
Stimmungen des vorigen Jahrhunderts vergleicht, die in 
Goethes Werther den classischen Ausdruck erhielten. 
Eigenthümlich endlich ist vor allem, dass der Dichter bei 
den Heiligen keine Hilfe findet, sondern nur unmittelbar 
durch Gott gerettet wird. 

Wie weit das Publicum, an das or sieh wendete, seinen 
Bericht und seine Gesinnung für ketzerisch hielt, das lässt 
sich schwer entscheiden. Aber soviel darf ich wol sagen: 
wir befinden uns hier auf Wolfiramischem Boden. Wie viel 
ist in geistlichen Gedichten von Beichte und Busse die Rede. 
Hier keine Spur davon, der Mensch macht keinen Gebrauch 
von kirchliehen Heilsmitteln, er selbst sucht Gnade und Keil 
und nur Gott selbst kann sie gewähren. 

Suchen wir anderwärts auch nur ähnlichen Ernst der 
Gesinnung, so müssen wir uns in dem Stande der Spiel- 
leute darnach umsehen. 

Die Spielleute hatten sich während des zwölften Jahr- 
hunderts iu Baiern sehr gehoben. 

W^ie viel von Inteiniseher Poesie hierhergchürt, lässt 
sich nicht sagen. Aber wenn ich ihnen mit Hecht Antheil 
am lateinischen Schauspiele zuschreibe, so 1^ das Ost er- 
spiel vom Antichrist 1 Zeugniss ab für ihren patrio- 
tischen Sinn. Der Antichrist kommt und begründet seine 
Herrschaft durch Ketzerei und Heuohelei. Die Heuchler 
sind seine ersten Anhänger, m) seliiekt er als Gesandte an 
alle Könige und sie unterwerfen sich ihm* Auch an den 

^ "Beut ThaBauniB Aneod. noTitsimiis 2, 8| 186. Analyse bei Hase 
QeistUdbes Sobaiupiel 8. 26 It 
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König der Deutschen schickt er sie mit Geschenken und 

bietet Freundschaft an, aber dieser — der einzige — weist 
sie zurück. Der Antichrist sammelt alle seine Sclmren, es 
kommt zur Schlacht, der Antichrist wird besiegt durcli den 
furcr TeutonicuSf auf den schon vorher als auf etwas fürchter- 
liches wiederholt hingewiesen ist Nach der Schlacht be* 
steigt der König der Deutschen wieder seinen Thron und 
öiugt: 

Sanguine patriae honor est retinendus: 
Virtute patriae est liostis ezpeUendas* 
Iu8 dolo perditum est sangnine yenale: 
Bio retinebimus deous imperiale. 

Erst als der Antichrist beginnt Wunder zu thun, lassen 
sich auch die Deutschen von ihm tauschen und werden im 
Glauben wankend. 

Die Nation und ihr Königthum wird verherrlicht wie 
in der Kaiser chronik. Die sittliche Erhebung, welche darin 
liegt, finden wir auf religiösem Gebiete in einem ernsten ge- 
haltenen Manne, der uns leider nicht seinem Kamen nach 
bekannt ist, von dessen Art und Wesen aber seine deutschen 
Sprüche Zeugniss ablegen. 

Der ungenannte Spiel mann ist wahrscheinlich 
ein geborener Baier und um 1175 schon ein alter Mann, der 
seine Söhne auf die Noth des Lebens hinweist. 

Er war ein Bauernsohn und es stand ihm frei zum 
Pflug zu greifen. Allein er zog das unsichere Leben eines 
Spielmannes Tor, wobei der "Vortrag von Liedern aus der 
Heldensage, auf die er wiederholt anspielt, vermuthlich sein 
Hauptgeschäft ausmachte. Aber durch Talent und Tüchtig- 
keit gelang es ihm auch als Fahrender sich emporzuarbeiteu, 
die höheren Schichten der Gesellschaft erschlossen sich ihm, 
und die Freigebigkeit adehger Gönner setzte ihn sogar in 
den Stand eine Familie zu gründen. 

Aber freihch, es kam eine böse Zeit, die Gönner die 
ihm hold waren starben hinweg, ein jüngeres Geschlecht 
mochte an die Kunst neue Anforderungen stellen, welche 
er nicht zu befriedigen im Stande war. Und so wurde sein 
Alter trüb. Yergebens schüttelt er wiederholt den frucht" 
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beladenen Ast. Vergebens sehnt er sieb naeb einer festes 

Heimat, nach einem eigenen Haus. lUnm rauhesten Wetter 
ist er obdachlos und immer auf der Fahrt. 

Aber die äusserlich würdige Stellung, welcbe dieser 
Mann in der Zeit seiner y ollen Kraft eingenonunen hat, 
trägt doch ihre Früchte. Sie hat Ihm innere Sammlung 
und Festigkeit gegeben. Wie er fromme Lehrsprüohe dichtet 
über die Weihnachts-, über die Osterzeit; vne er in einem 
innigen Gebete Gottes Alhiiacht und All^Nissenheit feiert ; wie 
er auf kurze prägnante Weise Hölle und Himniol boschreibt 
und zum Kirchenbesuche mahnt; wie er für die Heiligkeit 
der Ehe eifert und in religiösem Emst der ritterlichen 
Moral entgegentritt, deren Hauptbegriff die Ehre ist (vergl 
Hartmann oben S. 37), und wie er das Wohl der Seele als 
das wichtigere hiubtollt: ho ist er auch mit seinem eigenen 
Seelenheil ernsthaft beschäftigt: er habe lange dem Teufel 
gedient, sagt er, in dessen Gefangenschaft er sich befinde, 
und betet zum heiligen Geist, dass er ihn erlöse. 

Die volksthfimliche Gnomik) für welche die Kaiser^ 
Chronik einige willkommene Belege darbietet, welche aber 
seit uralter Zeit vermutiilich in geringer Wandelung bestand, 
fasst der Ungenannte in mannigfaltiger Ausbildung zusanuneu, • 
in trefflichen Fabeln, ]\arabeln, Lehrsprüchen, in Gelegenheits- 
gedichten von persönlichem Gehalt, in würdigen Lob- und 
Trauersprüchen auf seine Gönner, in Klagen Über sein Mbs- 
geschick — dazu die geistliche Wendung, die für ihn so 
charakteristisch ist. 

Der Mann aus dem Volke, der Paria, ist ernst und 
streng in einfach altvaterischer Frömmigkeit. Der tiefer an- 
gelegte Weltmann sucht Trost und Erhebung in freiwilliger 
Armut. Aber der berufsmässige Vertreter der Frommig* 
keit ist ein parfünnrter Abb^, der Mädchen verfuhrt, allen 
Schwung seiner Seele in Damengesellschaft ausgibt und die 
Jungfrau Maria durch schinmiernde Toilette hoffähig zu 
machen sucht. 

Die pessimistische Kritik der Edlen und geistig Üoch- 
stehenden an dem gemeinen Lauf der Welt, wie er in ver- 
worrener Zeit sich schwärzer darstellt, spricht ein unbe« 
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kannter Vorläufer Walthers von der Vogelweide in kurzen 
Versen ans, und das Unwesen das er bekämpft nimmt in 
seiner Phantasie die Gestalt der Superbia an, wie sie anf 
kirchlichen Bildern erscheint, ein stolzes Weib hoch zn Rosse 
in reichem Putze : Uhermuot diu alte nennt er sie, denn sie hat 
schon den Engel Lucifcr zu Fall gebracht: — .lloffart die 
alte reitet m\t rJowalto, Untreue trägt ihr die Fahne vor, 
Habsucht sprenget mit ihr einher zum Schaden der armen 
Waisen: die Lande stehn allüberall in Schrecken K*" 

Und in der That, Superbia, die Pracht des Weltlebens,' 
die einst yon der Predigt so scharf bekämpfte (S. 18. 27), sie 
war die herrschende Macht der Zeit geworden. Ihr beugte 
sich der Durchschnittsmensch, ob er nun iiitter, Spieluiann 
oder Pfaffe hiess. — 

Jener frommgesinnte Spielmann, der unsere Sympathie 
erweckte, lebte mit andern semes Standes (oben S. 24) zum 
Theil an eben dem burggräflichen Hofe von Regensburg, der 
die ersten baierischen Minnesänger hervorbrachte. Aber seine 
Wanderungen erstreckten sich im AVesten bis in die Pfalz, 
im Norden bis nach Giebichenstein. So weit fand er Gönner, 
so weit hatten sich die deutschen Landschaften zur Gemein- 
samkeit des geistigen Lebens einander genähert. 



* Keinz Müuchoncr Sitzungsber. 1870. 2, 310. Müllonhoff 
Üenkm. * 492. Das Bild der Superbia bei Ilerrad von Ltmdsberff im 
Hortus Deliciarum. 
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ACHTES KAPITEL. 

AM RHHN UND IN THÜRINGEN. 



Welche Rolle die oborrhoinischc Tiefebene spielte in 
der deutsclien Geschichte des elften und zwölften Jahrliunderts, 
das hat in gedankenvollen, lehrreichen Aufsätzen vor ein paar 
Jahren Wilhelm Mtzsch gezeigt Die praktische Bichtung 
auf die Interessen der Politik und Verwaltung Überwog hier 
so sehr, dass man sich an der wissenschaftlichen Fortpflanzung 
kirchlicher Cultur wenig betheiligte. Grosse Geschichtswerke 
sind am Oberrhein nicht entstanden; theologische, philosophische 
Studien wurden nicht gepHegt; auch ein Werk deutscher 
Dichtung hatten wir nicht zu nennen^. Erst in der zweiten 
Hälfte des zwölften Jahrhunderts sehen wir stärkere Bethei- 
ligung hervortreten. 

Was fränkische Geistliche und Spiellente in Baiern 
leisteten, das wirkte ohne Zweifel auf ihre Heimat und auf 
die Rheinlande zurück. Auch Erzeugnisse der südöstlichen 
Litteratur sind gerade an den Obenhein gedrungen: so 
Heinrichs Litanei, so die MiUstätter Süudenklage, die einer 



1 PrenssiBohe Jahrbücher 80, 289 ff. 841 ff. 

* Uebersetzniigeii aus dem FranxöeieoheD mochten anderwarta 
HSthiger sein als am Rhein, wo die Kenntnias de« Franxösisohen Yielleicht 
Terbreiteter war. Personennamen beweisen, dass die karolingisobe 
Heldensage in den Bheinlanden eher bekannt war, als es davon deuisohe 
Gedichte gab: MttUenhoff Zs. 12, 855 f. 18, 
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^auluslegende ^ als Bekenntniss des reuigen Saulus wenigstens 
theilweise emgesdialtet wurde. Die Spielleute erfireuten sich 
grosser Beliebtheit. Alles fahrende Volk wurde z. B. im 

Elsass über Gebühr £;;ehegt, wenn wir ans späteren Zu- 
ständen zurückschliesscn dürfen. Ein Puppenspieler der 
einen ritterlichen Zweikampf tragirt wird im zwölften Jahr- 
hundert einmal bildlich dargestellt. Eine Handschrift des 
vierzehnten Jahrhunderts mit offenbar alten Elementen zeigt 
uns allerlei Spielmannsstücklein^ einen Kettenreim, einen 
Lotterspruch, ein Käthsellied voll poetischer Anscliauungen, 
worin der fahrende Mann auftritt, der Meister Traugeiiiund 
(Dragoman), 72 Länder sind ihm kund, er wird gefragt, wo 
er die Nacht zugebracht, womit er sich sein Brod verdient. 
Die Antwort lautet: 

Mit dorn Iii mmol war ich bedeckt, 

Mit Rosen war ich umsteckt, ^ 

In eines stolzen Knappen Weise 

Erwerb ieli Kleider nnd die Speise. 

Oder der Spielmann bringt tolle Lügen und Auf- 
schneidereien vor, wie ein römischer Mime. Lustiges Yaga- 
bundenlehen klingt uns entgegen, fröhHche Kneipstimmung 
muthet uns an, und ein schattenhafter Ahnherr Münchhausens 

scheint darin aufzutauchen. 

Aber auch der Spiclniann weiss jetzt aus der franzö- 
sischen Litteratur sein Repertoire zu vergrössern. Heinrich 
der 6^1ichezare dichtet nach französischem Original im 
Oberelsass seinen Reinhard Fuchs, oder vielmehr Idengrims 
Noth^. Schon verrathen die mehreren emgemischten franzö- 

1 Aus Bheinaa, Haupts Zeitschrift 8, 518-&23. 

* Oraff Diutiska 1, 814 ff. Altd. Blätter 1, 163. Martin Zeitsohr. 
18, 578. Denkmäler JITr. 48; S. 432. Yergl. Gesch. des Elsasses* 8. 142. 
281; Wackemagel Fischart S. 42; Barre TTeber die Bruderschaft der 
Pfeifer im Elsas» (Colmar 1873): über ähnliche Associationen anderer 
Vagabunden in der Pfalz und in IVfirttemberg s. Hildehrand im Deutschen 
Wb. 5, 92. 

' J. Grimm Sendschreiben an Karl Lachmiinn (Leipzi«^ 1840); 
. Reinhart F^chs (Berlin 1834) 8. CIX; Altd. Bll. 1, 417 f. (AValthor von 
Horburg braucht kein Dichter gewesen zu sein.) Vergl. Wackernagel 
£L Schriften 2, 2s28. Ueber die französische Quelle s. £. Martin £zamen 
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sischen Wörter den Elsässer. Die Erzählung ist, nach dem 
Urtheile von Jacob Griinna, nicht durchgängig lobenswerth; 
es mangelt 9 zumal in der ersten Hälfte des Werkes, an 
Wärme und Ausführlichkeit. Der Verfasser zerlegt seinen 
Stoff in Abschnitte nach dem Bedarf des Vortrags, da man 
natürlich die 2300 oder mehr Yerse weder auf einmal vor- 
lesen, noch auf einmal anhören mochte. Den volkstliünilichen 
Erzälüer charakterisiren Wendungen wie: ,Wer es für gelogen 
hält, den lässt der Dichter seiner Gabe frei' — offenbar 
sehwebt dabei die Redensart des Märchens vor: ,Und wers 
nicht glaubt, bezahlt einen Groschen.^ Der Dichter kami 
nicht viel früher als gegen 1170 geschrieben haben. 

Als Uebersetzer geht Heinrich die von den Pfaffen 
Lambrecht und Konrad gewiesenen Woge. Nicht in dem- 
selben Sinne, aber durch den Kreis ihrer Beziehungen und 
Anspielungen schliessen sich ihm die Verfasser des Morolt, 
Cfrendel und Oswald darin an. 

Der Morolt ist das übermüthigste und bezeichnendste 
aller Spielmannsgedichte ^. Wir glauben den Dichter selbst, 
den ,Le8er' wie er sich nennt, mitten unter seinem Publicum 
zu erblicken. 



oritiquo dos manuscrits du Roman de Renart (B&le 1872) beaonders 
S. 14. 16. GeirinuB 1*, 222 bemerkt» ich weiss nicht gleich ob zuerst, 
dass die Benennung des Gedichtes eine Travestie des Titel» der 
Nibelungen sei, die der Verfasser auch sonst kenne. Möglich ist aller- 
dings, dass der Kibelunge Xoth die geläufige und übliche Bezeichnung 
war, unter welcher man die Geschichte des Untergangs der Burgunder 
zu liören begehrte, und dass diese dem Glicliezare vorsclnvebte. Könnte 
der Name (Hicbezare nicht vielleicht den Schauspieler bedeuten, der 
heuchelt, indem er darstellt, was er nicht ist? Auch als Schmarotzei' 
genommen, nach Sumerl. 28, 32, ist es passende Bezeichnung eines Spiel- 
mannes. Dass es für snrabaita je in lebendigem Gebrauch war, möchte 
ich aus der Verwendung in der St. Galler Benedictinerregel nicht mit 
MüUenhoff Zs. 18, 9 schliessen: es geht dort auf das Jhlem mentiri deo. 

* Hagen - Büsching Deutsche Gedichte Bd, 1 (1808) vergl. 
J. Grimm El. Boliriflen 4, SS. 44 ff. Lachmann über Singen und 
Sagen S. 15 ff. Zur Sage Eonrad Hoftnann Hüncheii« Sitzungsbe- 
riohte 1871. 48. 418 ff.; Boliaiimberg bei Paul-Braune 2, SO ff. YergL 
Bänke sur Qesoh. der italienischen Poene (1887) S. 19 f. (420). 
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,Auf der Riva Schiavone zu Venedig — berichtet 
Bänke — sieht man alle Tage, ungefähr wenn Feierabend 
gemacht wird, gegen Aye Maria, und Sonntags etwas früher, 
den Baccontaiore seine Zuhörer um sich sammehi. In einem 
etwas entfernten Kreise stehn sie am ihn her, drei, vier 
Personen hintereinander, Männer, Weiber und Kinder, iini 
zu vernehmen. Wir liürtcn ihn die Fabel von den Ilaimuns- 
kindem und darauf die Geschichten Karls XIL, nach den 
Tagen in Ahschnitte vertheilt, vortragen, und wenn er es 
beklagte keine Gabe für Poesie zu haben, so zeigte er doch 
für die Erzählung wahrhaft eine Ader. In der Mitte, wenn 
das Interesse gespannt ist, pflegt er inne zu lialten, um seine 
Centesiuii zu sammeln und sieb etwa dureli einen Trunk zu 
erquicken. Daun fährt er mit Behagen in seiner ganz leb- 
haften Darstellung fort, langsam, in wohltönenden Worten, . 
auf- und abgehend, bis die Nacht anbricht.' 

Genau so stand im sechzehnten Jahrhundert der 
Florentiner Altissimo vor seinen Zuhörern und trug aus- 
wendig Abscbnitte aus seiner Bearbeitung der Reali di 
Fraucia vor. Und genau so haben wir uns den unbe- 
kannten Verfasser des ^rorolt zu denken, nur dass er sein 
Manuscript in der Hand hatte und ohne Scheu ablas. 

Die Stoffe hatten sich eben gehäuft, die man yon den 
Spielleuten zu hören verlangte. Gesang war nicht mehr 
obligat, und gebildet genug w'aren die frtjhlicben (Jesellen 
auch um ihre Texte auf Tergament zu fixii*eu. Warum also 
sollten sie sicbs nicht bequem machen? 

Dieser hier ist gewissermassen ein Nachfolger des Ver- 
fassers von ,Salomo und der Drachel Er stellt seinen Zu- 
hörern den wohlbekannten König Salome als den Helden 
eines Liebesromans vor, wozu er sieb ja ganz gut eignet. 
PiUtfülirung und Wieflergewinmiiig seiner Frau, der seliönen 
Salome, bildet das Thema. Motive aus dem König Kother 
sind willkommen und wiederholen sich^ aber alles yoU kecker 
origineller Erfindung. Marcolf oder Morolt ,der listige Mann^, . 
mit dem Salome nach einer uralten Tradition in Bäthseln 
streitet, ist hier sein Bundesgenosse und der Intrigant des 
Stückes, zugleich der Typus des weltgewandten schlauen 

Quellen und Forschungen. XII, S 
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spasshaftcn Spielinamis. Das morgeuläudische Local, allerlei 
orientalischer Zauber, der Gegensatz gegen die Heiden, die 
Erwähnimg der Tempelherren, der König von Jerusalem der 
Yon Aegypten her angefochten wd: dies alles yerräth die 
Zeit der Kreuzzü^o. Die Begebenheiten sind bnnt genng 
und wenn es am tollsten hergeht, wenn z. B. Salomo in die 
Gewalt seines ]M'ind(^8 gc^fallen und schon der Galgen be- 
stimmt ist auf dem er hängen soll und er in Fesseln gelegt 
wird: ,darin muss er verlieren sein werthes Leben, — man 
wolle denn dem Leser ein Trinken geben/. 

Die Heimat des Morolt ist nicht genauer zu bestimmen, 
die Jüngern verwandten Gedichte scheinen in die Gegend 
von Triei* zu gehören. 

Der OrendeP um 1190 entstanden, verbindet einen 
altgermanischen Odysscus-Mythus, der sich in volksthümlichen 
Liedern erhalten haben muss, mit den letzten Gesdiioken 
des Königreichs Jerusalem bis zur Eroberung durch Saladin 
'(1187), der duldende Held findet in seiner Verbannung den 
ungenähten grauen Rock Christi, womit er das heilige Grab 
befreit. Der Anfang des Gedichtes ist aus den Fünfzehn 
Zeichen des jüngsten Tages (S. 95) entnommen. 

D^ naheverwandte heilige Oswald^ ist lebhafik und 
humoristisch. König Oswald von England wirbt wie Orendel 
um eine schöne Heidentochter Spange (von Spanien?) die 
der Yater nicht herausgeben ^\ill. Motive aus dem Ilother, 
ja selbst aus der Sage von Hilde (S. 79) werden verwendet: 
der nachsetzende Yater kämpft mit dem Entführer auf einer 
Insel des Meeres, die Gefallenen werden wieder auferweckt. 
Die Heiden bekehren sich, die Liebenden werden vereinigt 
und üben Enthaltsamkeit in der Ehe wie alle frommen gott- 



* Ausf^nbon: v. d. Hapten 1844; Ettmüllor 1858 vergl. Bartsch 
Oorni. 5, im. Dazu Elard Mo von in Haupts Zoitflchr. 12, 387 ff. üeber 
den Mythus Müllonhoft' Altrrtlmniskuntlo 1, 32 ff. 

« Aus^. Ettmüllor 1835; IMoiffor Zeitschr. 2, 92 ff. Ver?]. 
Bartsch Oorm. 5, 120 ff. Prosa : Zingerlo Oswaldlcgendo (185G) 
S. 43—66; Ilaupt Zcitschr. 13, 466. Ueber das VcrliUltniss zum 
. Orendel Hone Anzeiger 4 (1835) 414 ff. Elard Meyer a. a. 0. S. 383 ff. 
Ueber das Hetnim a. Birobl Wiener Sitsungsb. 64, 457 C 
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seligen Eheleute iler Legende. Die ganze Geschichte wird 
durch den l*ilger Tragemund eingeleitet, den wir schon 
kennen und der auch im Orendel eine KoUe spielt: dann 
aber tritt ein kluger sprechender Rabe als Vermittler und 
listenreicher Bote an seine Stelle, die alte Vorliebe der Spiel- 
mannsdichtung für die Thierwelt verleugnet Bich niclit. Der 
Vogel ist ehi Bild des Vagabunden: führt doch ein jüngerer 
Fahrcmder selbst den Namen Spervogei d. i. Sperling. 

Seltsam daas das dichterische Spatzengeschlecht, wie es 
sich im Orendel und Oswdd zeigt, gerade um Trier so eifrig 
flattert: dort wurde der Rock Christi gezeigt, und nahe dabei, 
in Echternach, war eine llauptstätte der Oswaldverehrnng. 
In Tri(*r sass 1131 — 1152 der Erzbischof Alliero, der in 
seinem Wesen selbst einige Züge des Spi(*lniann3 aufweist. 
Vielleicht hat schon er die sympathischen Vagabunden ge- 
fordert. Jedenfalls entspricht ihre Erscheinung und die be- 
sondere Art ihrer Gedichte der grossen, innerhalb Deutsch- 
lands grössten Betheiligung der Rheinlande an den Kreuz- 
ÄÜgen. Von dem Rheinländer Lambrecht bis auf den Ver- 
fasser des Oswald herab scheu wir die poetischen Vorbe- 
reitungen und Wirkungen der Kreuzzüge in consequcnter 
Entfaltung. Alexandrois, RolandsHed, Rother, Herzog Emst, 
Morolt, Orendel, Oswald bilden in dieser Hinsicht eine Reihe 
an deren Spitze man, gleichsam zur Vorgeschichte, das Lob 
Salomons und Salome mit dem Drachen stellen mag. Geist- 
liche und weltliche Interessen haben sich darin vermählt wie 
in den Kreuzzügen selbst. Oder vielmehr: unter einem 
geistlichen Aushängeschilde macht sich die Ycrgnügteste 
Weltlust breit. Frömmigkeit und wahrhaft religiöse Stimmung 
wird man abgesehen von dem Rolandsliede schwerlich darin 
finden. 

Unterdessen nahmen auch Logendon und rein geistliche 
Stoffe mehr und mehr die Kichtung die wir in Wernhcrs 
Marienüedem beobachtet. Grosse Conceptionen werden 
kaum mehr yersucht. Die von Herrad von Landsberg in 
Hohenburg^Ottilienberg zusammengestellte Encyclopadie ist 
lateinisch und eben nur zusammengestellt. Andere fromme 
Frauen zu Engelberg und Muri lernen wii* aus Gebeten 

8* 
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k<'nn(Mi Zu ^laria der Fürhittcrin erhcl»t sicli aiidi hier 
(las öüiidiji;e 15(<\vusstsciii, in ihren Seinitz flüclitot die Ver- 
folgte: ,V.or der Qlorio deines lanteren Antlitzes müj^cn 
fliehen und zer&hren alle meine Feinde wie die Moigenwolke 
Yor dem Strahle der Sonne.' Auf die Melodie der herfihm- 
ten Sequenz Ave praedam maris stdta wurde ii;ci:^en 1190 
am Ober- und Mittclilicin ein schönes Marienlicd ge- 
sungen und in <li(' ( ielx thncher anfgenoninien. Und dass 
die alten 8egensfoiinohi (S. 42) hereinklingen, nimmt uns 
nicht Wunder. Aber auch manche weltliche Gedanken 
werden laut, wovon ich in anderem Zusammenhange (S. 72. 90) 
Proben gab. 

Einen tieferen Einblick in die frommen Kreise des 
()herr!;eins eröffnet un« der (J c i stl i c h e Rath - den ein 
Beichtvater einer Nonn«» ertheilt. Ks ist ein Yeihältniss wie 
wir es im vierzehnten Jahrhundert bei den Mystikern so oft 
finden. Fast scheint es dass Mönchs- und Nonnenkloster be- 
nachbart sind: denn nicht blos der Meisterin und allen 
Schwestern gegenüber soll sich die Angeredete demiithig be- 
nelimcn, sondern auch im Dienst der Brüder sollen ihre 
Hände fleissig sein, sie soll ihnen, oh sie krank seien oder 
gesund, zu aller Stund ihrt^ Mühsal tragen helfen. 

Man könnte das Gedicht füglich eine geistliche An- 
standslehre für Damen nennen. Jedem Gliede werden seine 
Pflichten vorgehalten. Die Ohren sollen sich abwenden und 
zuschliessen vor weltlicher Poesie: .die W«dt ist das Ilöllen- 
thor.' Der ]\Iund s(dl s(Ii\veig(Mi und iiusserlieh lächeln 
(ganz wie bei hötischen Damen) aher ohne dass das Herz 
dabei luMter ist. Muss er sprechen, dann ,vor lauten Worten 
hüte dich, mit dunkeler Stimme sprich\ Die Füsse müssen 
sanft auftreten und leise gehen. Der edelste Theil aber ist 
das Herz, das soll ein Palast .Christi sein.- Und dieser Palast 

« Oraff Diut. 2, 288 ff. Denkm. Nr 42. Bartsch Genn. 18, 
49. 7t. Yergl. anoh dio in einer Hb. des XIY. Jh. überliefertoa Gebete 
eines mittelrhcinisolion Nonnonklosliors bei Greith Sfpioil. Vatio. 68—71. 

> Wackemagel Altd. Blätter 1, 348. Handschrift dos XIY. Jh. 
ans fdcm Jungfraaenkloster Adeinhausen im Breisgan*. "Sur einige 
zweisilbige Beime und nur consonantisch ungenau wie es scheint. 
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wird nun vor uns aufj^eführt ia allcj^orischer Weise, wie es 
etwa aus Gottfrieds Beschreibung der Minnengrotte bekannt 
ist. Demuth sei das Fundament, Einfalt Keuschheit Ge- 
horsam die Wände, Gottesfurcht das Dach, darnach geht 

es an die TihiclK» (dnz malen), das li^csoliieht mit d(?r 
geistliclien ßildung (OLschr/tlc/i/teitj. Unter den Yorhiingcn 
der reinen Gedanken steht das Bett des festen Glaubens, 
wo Herr Christus ruhen soll Das Bettgewand sei christ- 
liche liebe, Zuversicht, Müdigkeit und Sanftmuth. Dann 
magst du Gott in dem Haus laden mit den Worten des Hohen- 
liedes: 

Unser nettclein troMUniot isr : 
Nun komm o Ilfrio siissor Clirist 
Und noio; dich in das Ht'i/<' iiu iii 
UikI liiss n)i(di widilii; mit dir sein 
l'nd Scheidt' dicdi nicht mehr von mir 
Kh du mich fülivcst heim mit dir. 

Und noch weiter lockt der Dichter die Phantasie seines 
Beichtkindes. Ihre Aufnahme in den Himmel malt er ihr 
aus, wie Gott die Seinen willkommen heisst und seine süsse 
Mutter ihre auserwählten Bänder lieblich grüsset, und wie 

die Heiligen singfen und die Saiten klingen und die Pauken 

sclijillen. O wie frcudii;- tüntai d;i die Worte in deine Olii'cn, 
die du dann sollst hören! Die gehn aus Gottes Munde, so 
sprichet er zur Stunde: 

Komm 8cliw('st komm du Taube mein, 
Und enipfah die Kroiic iloin. 

Das ist die Krone der Jungfrauen. Jiiebe Tut hter 
mein — schliesst der Verfasser — wie fröhlich wirst du dann 
einhergehen, wenn du auf dem Haupte hast das Zeichen 
deiner Jnnsff rausch aft. Wo das Gotteslamm im Himmel- 
reiche hiii«;ebt odei' steht, da sollst du hin und her ihm f()l,i;<'n 
mit der JungtVaiien 8eliar. Also wenn es dieli nach diesen 
Freuden gelüstet, so lass dich die kleine Mühsal nicht 
Yordriessen die ich vorhin dir gerathcn/ 

Der Weg zum Himmelreich ist hier so glatt wie hfigclab 
eine Schlittenbahn. 

Aehnlich dei* all^ifemeinen Haltung nach, aber sehr 
viel ernster und tieler ist das niederriieinische (kölnische) 
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Fr iiueiil u l) ' , oiiu! der i^rü.sstcu und «i^roHsartigstoii Marieii- 
dichtungcn des Mittelulters, wahr.scheinlich zunächst für ein 
Nonnenpublicum bestimmt, Arbeit eines unbekannten Priesters, 
der schon früher ein uns verlorenes Werk zum Lob der 
allerseligsten Jungfrau geschrieben hatte (15, 15). Die Beime 
sind rein, die Sprache gewandt. 

Der Y('rf'ass(M- b('«!:iiinr niit allircnicilKMi Ijolx'serhcbunjircn. 
Maria ist der llinnncl in wcleheni (iott wohnt, Maria ist die 
reino gebenedeite £rde, in welclie das reinste Waizenkom, 
Christus, gelegt wurde. Sie überstrahlt die Heiligen, wie 
der Mond alle Sterne. Sie ist der verschlossene Garton den 
Gottes Hut selbst beschützte vor allen Sünden: durch die 
Pforte ix'mu: nur Gott selber ein nnd nahm ihre l^hinicn in 
die iiaud, die weisse Lilie der lieinlieit, die ,braunen^ Veil- 
chen der Demuth, die iiosen d<M' Minne und Geduld. In 
ihren Baumgarten wurde der Baum des Lebens gepflanzt, 
Jesus Christus, sein Schatten beschirmt vor Verdammniss, 
die Blätter seiner Lehre sind Arzenei, seine Frucht ist das 
ewia^e Leben, er riä^t d'n\ Weinrebe welche die Si'liiicn 
speiset und tränkt, auf ihm sijigeu bieben Vügelcin, die 
Gaben des heiligen Geistes. 

Ebenso werden andere Bezeichnungen Marias ausgeführt - 
sie ist der besiegelte Brunnen, sie ist die heilige Altarstatte. 
Ihre Namen werden gedeutet: sie ist der Leitstern auf dem 
fürchterlichen Meere, der die sündige Maria von Aegypten, 
der selbst den sündiii^sten aller Menschen, Theopliilns, rettete, 
obwohl er durch urkundliche Schritt sich zum Lehnsmann 
des Teufels ,u;emacht hatte. Aber Marias Name bedeutet 
auch Bitterkeit, bitter sind ihre Wunden: sie ist von Liebe 
wund, sie ist die schönste Braut, ist Gottes Geliebte, die 
seu&ende Taube, die in ihrem Seufzen also sprach: 

* ,Marioiilieder' od. AVh. Orimm in Haupts Zoitschr 10, 1 — 142 
(Z. 1 Ich hon de U>f (hr n im.^trr rroirai ; ich wälilo dou Namen zur 
Unterscheidung von dem S. öS erwähnten Marienlob, in dem Sinne wie 
man in Strassbur^^ , Frauenhaus* sagt statt Uaus unserer 1. Frau); 
CL Sohroeder Ifdber eine niederrhoinisohe Mariendichtung des zwölften 
Jahrhunderts (XXI. Frogranun der Rheinischen Bitteracadeniic zu 
Bedburg) Köln 1868. YergL Heinael NiederMnk. Gesohftftsspr. 8. 286. j 
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Ihr meines Liebsien Gesellen Tom Himmelreich 
Ich besohwdre euch, £ngel, inniglieh 
DasB meinem Liebsten sag euer Hund, 
DasB ich bin krank, von Minne wnnd. 

Dem Liebeswimdcn ist wohl, ihm ist nicht weh. Aber 

der Liebende fiii-elitot für den Gelicbton. So fiirclitete Maria, 
als Herodes iliroii Sohn vcrfol*T;'to, sie fürolitoto den Ilass der 
Juden, sie litt alles mit, was Christus erdulden niusste und 
was der Dichter im einzelnen zurück ruft — da übermannt 
ihn selbst der Schmerz, als ob er es gegenwärtig miterlebte. 
Er sieht Maria weinen, er sucht sie zu trösten: ,Ich werde 
an deinen Thränen gewahr, dass dein Herz ist wund ganz 
• und ^ar. Schöne Mutter, miissii^e deint; Thränen, bezwinge 
• ein wenig dein trauriges Bangen: deine Thränen verwunden 
des Liebsten Herze,* sie vermehren seine Schmerzen. Halt an 
dich nur eine kleine Weile noch, bis du siehst seine Wunden: 
denn seine Wunden musst du beschauen, o allerschönste imter 
allen Frauen.' Der Verfasser gibt dann Mariens Klagen unter 
dem Kr(;uze in Form eines Leiches wieder: ganz leideiischaft- 
Uche, tief erregte Worte: alle Creaturen ruft sie herbei, dass 
sie ihr klagen helfen; das Kreuz fleht sie an, es möge den 
grossen Schatz, den es habe, mit ihr theilen, das Blut behalten, 
den Leichnam ihr geben; sie will yon neuem grussen das 
Herz, die Hände, die Füsse, sie will alle Wundenhöhlen mit 
iiiren Thränen eifülhjn. Der Dichter schliesst den Absclinitt 
mit dem Gebete: er hat den SchnuM'z mit Maria gefüldt, auch 
sein Herz sei nicht ganz geblieben, seine Wangen von Thränen 
nass geworden; nun möge sie ihn auch ihre Freuden schmecken 
lassen, nachdem die Bitterkeit überwunden. 

Hierauf schildert er die Freuden Mariae mit vielen 
Annominationen von Frau, froh und Freude. ,Freue dich, 
Fraue, des Kindes in der Krippe, sei glücklich und froh — 
doch was mahne ich dicli, du bist ja so. Sättige mit Freuden 
dein Herz, hals ihn und küsse ihn Tag und Nacht, leg ihn 
an deines Herzens Grund, drücke an ihn alle Zeit deiner 
Seele Mund, empfange aus seinem Munde die Süssigkdt, die 
aus seinem süssen Munde geht^ 
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Sobald Christus in don Himmel aufp;efahren, sendet ihm 
Maria rülircndo Klagen nach in den Wendungen den Hohen- 
liedes. Sie ist liebesöicch und wird niclit gesund, bi« er sie 
küsst auf ihren Mund. Endlich eilt er ihr entgegen und 
führt sie in den Himmel ein, wo sie über alle neun Chöre 
der Engel gesetzt wird. Der Rest des Gedidites setzt nun 
breit aus einander, in welcher Weise sie diese Chöre über- 
trifft. Daun werden allegorisch die Kleider beschrieben, die 
sie trägt, die ueuu Edelsteine ihrer Engenden, die zwidf Sterne 
ihrer Krone. Das Ganze läuft in Bilder himmlischer Seligkeit 
und persönliche Anrufungen aus. 

Bei dem neunten Chor, den Seraphim, deren Amt die 
liebe ist, führt er noch einmal die Jungfrau redend ein, sie 
selbst muss ihm schildern, wie sie trotz Moses, trotz Natur 
und trotz Gewohnheit dazu kam, ihr Magdthum Gott zu 
opfern und ein Vorbild ehelosen Lebens zu werden: sie 
erzähU ihm — die Geschichte ihrer Liebe. Sie begehrte den 
Besten, den Schönsten. Das ist Gott allein: er ist der lebendige 
Brunnen, aus dem alle Schönheit fliesst, die er mildiglich über 
alle Creaturen giesst. So waren ihr alle Geschöpfe nur eine 
Bahn, die sie führte zur wahren Schönlieit hinan. Nichts 
konnte sie bcfriedigeu, sie ruhete nicht, bis sie den schönsten 
fand: da schmolz ihre Seele von seinem Feuer und verhasst 
wurde ihr alle Creatur. Alles was nicht Er war, war ihr ein 
nichts. Er ist die Sonne, die nie dunkel wird, die ihres 
Scheines nimmer entbehrt, welche nie Wolke yerdüstert noch 
Nacht, die alle Zeit sidieinet in ihrer Macht. 

So ist Maria das Vorbild der minn enden Seele, die sich 
nach dem Augenblicke sehnt, wo sie mit Gott vereinigt wird^ 

Weitab von der Einfachheit des Evangeliums liegen die 
Yorstellungen eines solchen Gedichtes. Die arme Zimmermanns- 
frau von Nazareth hat sich in eine glanzende Königin ver- 
wandelt, die strahlend von Juwelen in reichgesticktem Mantel 

^ Yergl. 100, 26 mmer mine iMnnende aile engenaa, bizze ai m 
on gedrwket wnirt inde bit sineme hßeäe wart bewarf. Yene die ich nicht 
gans sicher verstehe. Etwa: in ihn gedrückt wie das Siegel in Wachs 
und mit dem von ihm so empfangenen Bilde bewi^rt. Man erwartet, 
dass tungekehrt sein Büd der Seele aufgedruckt werde. 
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auf einem goldenen Throne sitzt. Mau muss etwa das Melker 
Marienlied daneben halten um einen Maßstab zu gewinnen: 
dort eine schlichte Anhäufung von Bildern, Yeigldchen und 
Thatsaclienf trocken, wfirdig, feierlich; hier wenige Bilder, 
jedes aber mit aUen Mitteln ausgeführt, um einen starken 
Eindruck hervorzubringen, mit Anaphern, Antithesen, Annomi- 
nationen reich verziert, mit se]nvolg(H-ischeni Yorwcilcii auf 
allen Worten welche Emptindungen erwecken können, weit- 
schweifig und ermüdend, manchmal geschmacklos, das Ganze 
aber Ausfluss ^ines tief ergrifienen Gemüthes, oder sagen wir 
besser: einer durch langes einseitiges Gefühlsleben nervös 
gewordenen Organisation, welche nur in ganz feinen Reizen 
noch Genuas findet. Wir erblicken ungetähi' die p^eisti<3;en 
Elemente, welche später in gewissen Erzeugnissen der köl- 
nischen Malerschule recht schön und lieblich zur Erscheinung 
kommen. Man pflegt ihren allgemeinen Charakter als ,innig^ 
zu bezeichnen. Der nächste Verwandte unseres Gedichtes 
aber an Seelenstimmung wie an Naturgefühl ist unzweifelhaft 
das Minnelied. Die geistliehe Lyrik geht hier völlig Hand 
in Hand mit der weltlichen. — 

Wir wenden uns nunmehr den Legenden zu und ver- 
folgen sie am Niederrhein und in Mitteldeutschland. Der 
Oberrhein liefert nur den Rheinauer Paulus, den ich 
bereits erwähnte (S. III). 

Ein anderer, mitteldeutscher Paulus^ behandelt 
die Entrückung des A|)ostels ins Jenseits. Ein verwandtes 
Thema, die Vision des Tungdaius, die uns schon in Baiern 
begegnete, ist auch am Nioderrhein in deutsche Verse ge- 
bracht^. Die gräuliche Geschichte vom heiligen Albanus ^ 
worin Blutschande zwischen Vater und Tochter den Ursprung 
der Verwickelung ausmacht, ist — wie Gervinus mit Recht 



» Karajjins Fra<;ineiit(> I (^F. 7, 22. 

2 Liichnianii Droi I5iii(listüoko iii(Ml(MrlH>iiiisch<'r Godichto, Ab- 
Iiandluntron ilcr Borlincr Akademie vom <i. liiÜÖ. Vergl. Heinzel Äieder- 
fränk. üoscliäftspr. S. -UX). 

* Lachmann ibid. S. 5—8. Die lateinisclu' Quelle v^nh Haupt 
heraus, Berl. Monatsber. 1860 p. 241. Vergl. lieiuzel Niodorfräuk. 
Geschäftspr. S. 339. 



« 
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l>emerkt — von der Art, dasa sie weniger das religiöse als 
das psydiologUche Interesse duroh den aufregenden Stoff 
fesseln musste. 

Zwei geistliche IMohter werden uns wenigstens nocb 
namentlich bekannt^. Yen dem Siteren, Wernher yom 
Niederrhein, besitzen wir nur eine Allegorie ,von dvn 
vier Scheiben'. Die vier Scheiben sind die vier Räder am 
Wagen des Aminadab, der auf Christus gedeutet wird. Das 
erste Rad ist Christi Geburt, das zweite sein Tod, das dritte 
die Auferstehung, das vierte die Himmelfahrt. Das alte Haupt- 
thema der frfinkischen geistlichen Poesie, das Geheimniss der 
Erlösung, wird in dieser rorni zur Sprache gebracht. Icli 
gestehe, dass ich den Dicliter unterschätzt Hude. Er hat doch 
eine nicht gewöhnliclie Gestaltungskraft. Wie anschaulich 
schildert er die Allmacht und Allwissenheit Gottes. Wie vor- 
trefflich fuhrt er das abgebrauchte Gleichmss von der Angel 
aus, woran der Teufel gefangen wird, so dass es uns ganz 
originell entgegen tritt. Es ist noch etwas in ihm von dem 
Geiste des Ezzo und des Ycrfassers der Summa Theologiae. 
Nur ist das Bedürfniss breiter, auöführiicher Darstellung sichtbar 
und Streben nach einer gewissen geistreichen Art des Vor- 
trags; beides Vorbereitung auf die höfische Poesie. 

Der zweite Autor, der sich den Wilden Mann nennt, 
erinnert mehrfach an den armen Hartmann. Sein bestes 
Gedicht handelt von der Habsucht, als deren Muster er 
unter andern aucli Jugurtha aufführt. Seine IMlder, die sich 
manchmal zu l^irabeln erweitern, sind nicht ohne (Originalität, 
und er bestrebt sich ein Charakterbild des Habsüchtigen zu 
entwerfen, wobei ihm allerdings der drastische Realismus der 
Schilderung mangelt. Er hSüt nichts yon Seelenmessen und 
Wallfahrten, mit denen ein sündiges Leben gut gemacht 
werden soll. Er ^vill hurte Herzen erweichen. Er will die 
Humanitätspllicbten eiuschäiieu, die KrankenpÜege, die Barm- 
herzigkeit gegen die Armen und Schutzlosen. 

Auch zwei Legenden, Veronica und Vespasianus, 
sind von ihm erhalten, die nahe zusammengehören und von 

* AVornher vom Nioderrhein od. Wh. Grimm , Göttinnen 1839. 
Pfeiffer Oerm. 1, 223 tt'. Heinzel üiedeifränk. Geschäftspr. b. 2Ö4. 
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dem wunderbaren Tuche der Veronica erzälden, dem Schweiss- 
tuch mit dem Clniätusbilde, das zur Heilung eines ELabers 
nach Rom gebracht wurde. 

Damit berührt sich auf das engste die Legende von 
Pilatus, welche einen ähnlichen Bericht enthält. Auch sie 
liat eine deutsclie intore.isanto licarheitunji^ erfahren Die 
Gescliichte selbst ist sehr duiiini (Mfiindcn. Tu Mainz lierrscht 
ein König TyruH, der mit einer gewissen Pila, Tochter des 
Atu8, den lHatus zeugt. Der erschlägt seinen Bruder, geht 
nach Born, erschlägt den Paynus, bezwingt das Land Pontus 
und wird dann von Herodes berufen um die Juden zu plagen. 

So weit reicht das deutsche Fragment. Der Dichter 
zeigt sich selir patriotisch. Paynus ist ein Königssohn aus 
Frankreicli, l'ilatus hat den Tod verdient, aber die Kömer 
wagen nicht di(^ Strafe zu vollziehen: ,8ie fürchteten sein 
Gesolüecht und das deutsche Volk mehr als die Franzosen.^ 
Derselbe Patriotismus flosst ihm die wärmste Begeisterung 
für seine Muttersprache ein. ,Man sagt von der deutschen 
Zunge, sie sei ungelenk und diclit(niscii schwer zu beliandeln. 
Aber man muss sie nur reclit oft schlagen, so wird sie wohl 
zähe und es geht ihr wie dem Stahle, der auf dem Amboss 
geschmeidig wird.^ So wolle denn er es wagen, gleichviel 
ob er dazu tauge, denn wagen sei besser als Mässigung in 
solchen Dingen. 

In der That liat die Sprache schon grosse Geschmeidig- 
keit bei ihm, wir bemerken vorgcsclirittcne Kunst der Dar- 
stellung, er sucht Spannung zu erregen und streut Sentenzen 
ein, sein Ycrsbau ist tadellos, strenge der BeinL Weder hat 
französischer Stil eingewirkt noch Spielmannsstil: man sieht, 
es hat sich ein eigener gebildeter Stil deutscher Erzählung 
bereits entwickelt in den achziger Jahren des zwölften Jahr- 
hunderts. — 

Audi für den Khein und Mitteldeutscliland darf ich zu- 
sammenfassend sagen: die Geistliclien als littorarische l*artei 
existiren kaum mehr, das specifisch Theologische ist beinahe 

* Massmann di'utsi-ho (Sodichto S. 145 ff. Uober dio Saijo Wh. 
Croizonath bei l'aul-Brauno JJt'itr. 1, 8t)-— 107. Mein Urthcil über den 
Stil des deutschen Gedichtes bedarf neuer Prüfung. 
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verscliwiuulcn, (Las Religiöse bewegt aich in den Formen der 
allgeineiiion EinpHiulsumkeit. 

Dazu passt vorrretflich ein Bidaktiker wie Wernher 
von Elmendorf, das rechte Gegenbild zu Ueinrich von 
Melk. Jener österreichische adelige Laienbruder erhebt sich 
vom Standpunct der mönchischen Lebensanschauung in- 
grininiii^ liegen die Weltlust seiner Standesgenossen. Dieser 
tliüriiigische Caplaii diclitct im Auftrage des Probstea von 
Heiligeustadt (im Eiclisfeldj Dietrich von Elmendorf, eine 
ganz wekliche Tugendlehre, die uns leider nicht vollständig 
erhalten ist ^ und etwa dem letzten Viertel des zwölften Jahr- 
hunderts angehören mag. 

In der wiederholt ausgesprochenen Absicht, den Mensehen 
zu lehren, was er zu seinen Ehren bedürfe, stellt er eine 
Keihe sittlicher Vorschriften zusammen, die er nicht aus der 
Bibel, sondern aus einer Anzahl classischer Schriftsteller ge- 
zogen hat, welche die Bibliothek jenes Probstes Dietrich ent- 
halten haben muss: aus Salust (vergL Jngurtha beim Wilden 
Mann S. 122), aus Boethius, Seneca, Cicero, Juvenalis, Horaz, 
Ovid, Lucanus, Tereuz, sogar aus Xenophon. Daneben be- 
gegnet selten eine l^erufung auf Salome. • 

Wernher motivirt diese Benutzung der Heiden aus- 
drücklich. Salome stellt uns die Ameise zum Muster auf: 
soll ich aber von einem Würmlein Tugend lernen, so kann 
ich sie von einem Heiden noch viel eher abnehmen. Ausser- 
dem will er die Heiden deshalb bevorzugt haben, damit alle 
die sich schämen, die als ('hristen lasterhaft sind. In Wahr- 
heit legt sein Werk Zeugniss ab für die Maciir der antiken 
Philosophie zu jener Zeit: und seine Entschuldigungen ent- 
halten nur die nothwendige formelle Anerkennung des ofh- 
ciellen Christenthums, mit welchem er sich dadurch abfindet. 

Yen specifisch christlichem Binn ist nicht viel bei ihm 
zu spüren: keine A'eltveraclituu^, keine ascetischen Anwand- 

1 Fragmcntü einer Hs. des XIII. Jahrhundorts mit Kapitelein- 
theilung und beigesctsten lat. Quellenstellen Altd. B)l. 2, 207—210; die 
1210 ersten Verse in einer Hs. des XIV. Jahrhunderts xu Klostemeuburg 
Zeitachr. 4, 284—317. 
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lungeii, kein Driügon auf Demutli und Selbsterniedrigujig ; 
überall eine gesunde Weltlichkeit und Menschlichkeit. 

Die ritterliche Oardinaltugend der Freigebigkeit, der 
,Milde' deducirt er auf eine Art, dass man ihm commimistisohe 
•Ideale zutrauen konnte. ,"Wäre das Mein und Dein nicht — 
sagt er — so könnten die Menschen alle behaglich leben. 
Thoilte man alles in gleiclic Tlieile, so wären wir alle gleich 
reich, so brauclite niemand in Armuth zu leben: jetzt aber 
muss der Reiche dem Armen gehen: das ist die grösste von 
allen Tugenden und fliesst aus einem gütigen liebreichen 
Geiste. 

Ein tiutiriHches Genrebild wendet dieser Didaktikor nur 
einmal an. Er schildert den Kaigen: wenn man dem um 
etwas bittet, da wird er finster um die Augen und zeigt ein 
unfröhliches Anthtz ; er klagt über seme Armuth, grosse Angst 
befallt ihn, er wäre gerne fort, er l&uft hin und her; da 
bemerkt der Bittsteller wohl endlich, dass bei ihm nichts zu 
holen sei. 

Das ^riienia int sclion ans dem Wilden Mann bekannt. 
Beide Dichter begegnen sich in ihrem Eitei* für die edle Pflicht- 
erfüllung der Humanität, für Wohlthäti^k(>it und Müde, in 
ihrem Hass gegen die Hartherzigen und Kargen. 

Noch weiter aber geht Wemher, Wenn du einen bei 
Gericht yertheidigst — lehrt er — so sieh zu, dass du den 
Gegner nicht ins Unglück stürzest, und wenn auch der 
Kläg(M' dein Freund ist, so kannst dn dem Angeklagten vor 
Gericht helfen, ohne die Freundschaft zu verletzen. Du 
sollst bei Gerichtshändeln lieber retten, als ins Yerderben 
stürzen. 

Der Hauptgesichtspunci aber bleibt immer die Ehre, 

die öffentliche Achtung. 

Alle Tugenden werd(*n durehgonommen , welche das 
Fundament einer wohlgeordneten (lesellschaft sind. Das 
Gebet wird kurz und praktisch mit Warnung vor äusserer 
Ostentation der Frömmigkeit eingeschärft* Ebenso Bekehrung 
vom Unrecht, ohne dass viel Bussaufwand und Selbstqual 
verlangt würde. Auch Wahrheit und Treue sollen nur inner- 
halb der Grenzen der Vernunft geübt werden: einem Tobeu- 
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den gibst du ein anvertrautos Schwert nicht zurück; einem 
Freunde, der sich in einen Ijandcsfeind verwandelt, gibst du 
das anvertraute Gut nicht zurück, sonst bekämpfest du dein 
dgenes Land. 

Eine andere Tugend braucht dich niemand zu lehren, 

diese lehrt dich Fleisch und Blut, sie ist von dci- }\:iiur 
gegeben (vergl. oben 8. 100 die Natur): das« du deiner Familie 
nützest und hilfst, so viel du vermagst, und dass du deines 
Vaterlandes Elu*e bewahrst. 

Der Dichter warnt ferner vor widerrechtlicher Gewalt- 
that und mahnt zur Mässignng in der Raehe. Man soll kfihn 
sein, aber wo Streit nicht nSthig ist, den Frieden lieben. Für 
den gerechten Krieg werd(;n Yorsehriften gegeben, wie man 
rasch rüsten und den Muth in den Kämpfern stärken soll; 
,Mahne deine Helden, dass sie sich aus den Schanden hauen, 
sprich ihnen von ihren Yor^fthren, . ermahne sie die ererbte 
Ehre zu bewahren, und sage ihnen dass 4in Tod alle Leute 
niederwirft und dass der rasch hereinbricht/ 

Die rechte Stätigkeit wird geprienen, das hoisst: der 
Gleichmuth. ,Sei frei von Leidenscliafl, deines Glückes freue 
dich mit Mässiguug, deinen Kummer lass dir nicht zu nahe 
gehen, sei gerecht nach jeder Seite hin: so wirst du als ein 
stäter Mann erkannt^ 

Der Geist der Mässigung durchzieht das Ganze, jene 
yMasse^ die wir bereits kennen. Ueberall hat der Dichter die 
ritterlichen Kreise im Auge, zum Theil setzt er schon die 
französische Bildung voraus. 

Gegen die ,dumme Minne' polemisirt auch er, aber 
nicht als ein Feind der Weltlust, sondern als ein Feind der 
Unvernunft und Uebertrdbung. Er meint, mancher Lieb- 
haber wünsche seiner Geliebten eine Krankheit an den Leib, 
damit er sie besuchen könne. Ein anderer wünscht sie 
ausser Landes, damit er ihr folgen könne. Ein dritter 
wünscht sie arm und bedüi-ftig, damit er ihr zeigen könne, 
wie sehr er sie liebe. Was Feinde einander wünschen — 
fahrt der Dichter fort — das wünschen die Thörichten ihren 
Holden. Wie süss die Liebe auch beginne, das Glück dauert 
nicht lange. Sie verwandelt sich bald in Leid. Liebe und 
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Hass nohinen dasselbe Ende. Dem der das Ziel seiner Liebe 
nicht; erreicht, ist ebenso weh zu Muthe, wie dem der seine 
Bacbe nicht vollziehen kann an seinen Feinden. Darum 
scheint dem Dichter Thorenliehe nicht viel besser als der 
Hass: 

nü eulob irJi in'cJd r/7 haz 

der iummen )uinne doiitc den haz. 
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NEUNTES KAPITEL. 

DIE ANFÄNGE DER £1TTEKL1(JU£N DICHTUNG. 



Der ritterliche MinnecUenst, welchem Wernber tob 
Elmendorf die Anschauimgen des gesunden MenschenYer- 
standes entgegenstellt, hat uns schon mehrfoch beschäftigt. 

"Wir haben die Anfänge ritterlicher Lyrik in Oesterreich und 
in liaiorn bis nach Scbwabon hinein beobjiclitet. Wir sahen, wie 
sie aus der volksthümlichcn Lyrik unmittelbar heraus wuchs; 
wir bemerkten aber auch schon französische Einwirkungen, 
die nothwendig am Rhein ihren ersten Stützpunct gehabt 
haben müssen. Bald nach 1170 mag der Eltter yonKuren- 
berg in Oesterreich seine berühmte Strophe erfunden haben 
(S. 72), um dii'selljc Zeit mö^cn unbekannte und für uns 
verlorene ober- und niederrheiuisehe Ritter nach fr<anzö- 
sischem Muster und auf französische Melodien jene 
Neuerungen begonnen haben, welche bei Meinloh von 
Sefimgen und dem Burggrafen Heinrich Ton Regensburg 
(S. 88) ihre ersten sichtbaren Wirkungen nach Osten er- 
zeigen. In die gleiche Kciho jener Bahnbrecher dürfte 
Hn,q:o von Salza in Thüringen gehören, der im Jahre 1174 
urkundlich vorkommt und dessen Gedickte für uns spurlos 
verschwunden sind. 

In die Jahre 1170 — 1178 etwa und nach Thüringen 
fuhrt uns auch eines der ersten Denkmäler ritterlicher 
Epik und das letzte Gedicht zugleich, welchem ich hier 
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eingehendere Betrachtunp; widmc^n will: der Graf Ru- 
dolf^, der uns leider nur bruchstück weise erhalten ist. 

In den zwanziger Jahren des zwölften Jahrhunderts, 
etwa nm 1127, kam ein franzosboher Ritter, Graf Hugo von 
Pniset, nach Palästina ins Königreich Jerusalem, wo sein 
Vater die Grafschaft Joppe als Erblehon empfangen hatte, 
das jetzt durch den Tod Ijcider Eltern erledigt war. Der 
Graf war jung, von statthchem Aeussern und anmuthigen 
Formen, ausgezeichnet durch ritterliche Thaten und in aller 
Augen beliebt, mit vollen Händen schien die Natur ihm 
alle Vorzüge gespendet zu haben, er hatte seines gleichen 
nicht im Königreich Jerusalem an Schönheit, Freigebigkeit 
und kriegerischer Erfalirung. Aber mit dem König Fulco 
von Anjou gerieth er bald in Hader: die einen geben ein 
Liebesverhältniss mit der Königin ^lelisende, die andern nur * 
sein hoch&threndes und anmassendes Wesen als Ursache an. 
Er wurde des Hochverrathes angeklagt, forderte ein Gericht 
der Pairs, dieses erkannte auf Zweikampf. Hugo blieb aus, 
wir weissen nicht warum, und wurde in Contumaciam ver- 
urtheilt. Da warf er sich den Saracenen in die Arme, 
segelte nach Ascalon und bat die Aegypter um lieistand gegen 
seinen Lehnsherren. Ein HilfBvertrag kam zu Stande. Hugo 
ging nach Joppe zurück wo er sich befestigte, während seine 
Bundesgenossen gleichzeitig losbrachen und der Herrscher 
von Daniascus ebenfalls das Königreich anfiel und die Grenz- 
stadt eroberte. Auch unter den Christen fand Iluf^o Beistand, 
so dass fast die ganze Öüdgreuze in offener J^'eiudschaft 
gegen das Reich stand. 

Der Patriarch Wilhelm drang mit einem Vermittelungs- 
versuche durch. Hugo sollte drei Jahre lang das Reich 
meiden, dann alles y( reiben und vergessen sein. Aber 
während sich Hugo hin zur Abreise in Jerusalem aufhielt, 
wurde er auf der Strasse insultirt und verwundet, das Volk 
schlug sich auf seine Seite und beschuldigte den König: des 
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TiittorH SiU'lio wurdo höchst j)(>pulär und wirkti^ zurück: man 
glaubte sogar an seine UiisclmM. Aber der KTmig reinigte 
dcb Yon dem Ycrdaclite und Hugo musste doch in die Yer- 
bammng. Er ging tiefbetrübt nach ApuUen, wo er an König 
Hoger einen Beschützer fand, nnd starb, ohne Palästina 
wiedergesehen zu haben. 

Dies iht nach Heinrich von Sybcl die historische Orund- 
hige der Sage vom Graten Ivudolf, nur dass der Graf niclit 
Hugo heisst. sondern Rudolf, und der König nicht Fulco, 
sondern Gilot: die verbündeten heidnischen Könige werden 
in der Gestalt eines Heidenkönigs Halap zusamm^gefasst, 
bei welchem unzweifelhaft der Sultan Ton Aleppo (Halapia) 
vorschwebt. 

Die Sage hat sich sehr n ich, verinuthlich in Syrien, 
ausgebildet. Hudolfs Krzieluiug und Jugend werden erzählt, 
Kriegsthaten gegen die Heiden im Dienste des Königs Ton 
Jerusalem gehen seinem Abfall voraus; die Freundschaft 
mit den Heiden findet auch durch em LiebesverhSltniss zu 
llalaps Tocliter ihren Ausdruck, die Liebenden werden go- 
treuut und wieder vereinigt: die letzte Entfernung des in- 
sultirten Hugo von Jerusalem verwandelt sich in eine Flucht 
des misshandelten Kudoli' aus dem Gefängnisse. Unterdessen 
ist seine Greliebte in Constantinopel Christin geworden und 
hat die Bewerbungen des Königs zurückgevnesen. Hugo 
und Irmengard, wie sie jetzt heisst, fluchten sich heimlich 
und ihre Flucht erinnert eiu wenig an W'alther und Hilde- 
guude. 

Wir wissen nicht, ob der deutsche Dichter seinen 
Stoff aus einer französischen Quelle genommen hat, oder ob 
er ihn aus mündlicher Tradition, sei es in Palästina, sd es 
in Flandern, empfing. Jedenfalls ist es ein französischer Held 

den er feiert, und die Heimat die er ilini gibt, Arras, weist 
auf eine Gegend, wo die benachbarte deutsclic Kitterschaft be- 
sonders früh und besonders stark dem wälschen Vorbild 
naclnnferte (S. in dieselbe Gegend ungefähr, aus welcher 
Heinrich von Yeldeke hervorging. 

Es war ehi merkwürdiges Grundmotiv, das unseroi 
alten ritterlichen Erzähler mr Behandlung reizte. 
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Eine Gott zugewandte Heldennatur wird dtirch Ueber- 
hebiuig und Leidenschaft aus ihrer Bahn geworfen. Der 

chri8t1iche Ritter schliesst sich, entzweit mit seinen Glaubens- 
genossen, den Heiden an um vereint mit ihnen die Christen 
zu bekämpfen: es ist das Thema des Coriolan. Aber der 
Ausgang war vermuthlich nicht tragisch in der Sage, sondern 
der Graf kehrte wohl, durch mannigfaltige ErlebnisBO ge- 
prflft, auf den reohten Weg zurück. 

Die Fabel dreht sich also um ein psychologisches 
Problem. Das Interesse an demBildungs- und Entwickelungs- 
gango eines bestimmten Individuums ist etwas ganz neues. 
Es war allerdings vorbereitet durch die religiöse Poesie, 
durch Erzählungen von Conversionen , in denen reuige 
Sfinder zurückkehren nach bitteren Erfahrungen oder durch 
Visionen umgowieindelt wie Tnngdalus. Hier ist das Problem 
aber ganz ohne geistlichen Sinn behandelt, ohne Lehrzweck, 
ohn(? JJussapparat. Die Religiosität wc^lclie hier erscheint 
ist die wirkliche des damaligen liittertliums ohne alle fach- 
mässig einseitige Behandlung. So viel Eeligiosität war be- 
reits als stehendes Element angenommen in jede aristo- 
kratisdie Existenz. 

Unter den sehr mannigfisiltigen , mit dem frischesten 
Leben ausgestatteten Bildern, welche der Graf Rudolf dar- 
bietet, zeichnet sich aus gleich zu Anfang die heimliche 
Sehnsucht des kindliciien Herzens nach dem Schauplatz 
seiner künftigen Thaten und Leiden. 

Ein Bote kommt aus Palästina und schildert die dortige 
Noth. Dem jungen Gh*afen wird das Herz schwer dabei. 
,lleiT (iott. spricht er, hilf dass mein Yator mir gestatte, 
dir dort zu dienen, aus Liebe zu deiner Mutter dulde niclit 
dass der Teufel die Christen verhöhne. Maria der liimm- 
lischen Königin will ich es klagen, damit sie ihnen Gnade 
erweise.^ Weinend sagt er diese "Worte und von niemand 
bemerkt. 

Wenn dann das Aufblühen des Jünglings, seine 
erst(^n Kämpfe, die Belagerung von Scalun (Ascalon, statt 
Joppe), die Liebesscenen in früherer und späterer Poesie, 
in Lambrechts Alexander wie in den jüngeren Ritterge- 
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dichten, manches analoge haben: so ist doch sehr cigen- 
thümlich und reich an schonen Zügen die Schilderung der 
Flucht aus dem Gefängnisse. 

Rudolf liegt für todt Ein Pilger kommt auf der 
Strasse d^her, steht erst still, als er ihn erblickt, geht dann 
näher und hobt ihn mit der einen Hand auf. Aber er 
scheint ihm leblos. Doch erkennt er an der Kleidung den 
vornehmen Herrn. Mitleidig wirft er seinen !Stab auf die 
Erde, setzt sich nieder, nimmt das Haupt des Unglüeldichen 
in seinen Schoss und beklagt ihn laut. Er hat Wein bei 
sich und einen Becher. Er flöest dem Ghrafen etwas dayon 
in den Mund, dass er wieder zur Besinnung kommt. Ak 
Rudolf den fremden Mann über sich erblickt, da fürchtet er 
ihn und glaubt nicht anders, als dass sein Tod herannahe. 
Doch bemerkt er bald dass der IMlger mitleidig sein Elend 
bejammert und Gott um Beistand anruft. Da der gute 
Pilger ihn yergebHch aufisurichten sucht, so muss er ihn 
liegen lassen und geht mit schwerem Herzen weiter. Iii 
dem Helden erwacht wieder der Gedanke an das Leben, 
er fühlt dass er genesen könne, und dadurch gestärkt kriecht 
er auf Händen und Füssen in einen Dornbusch. 

Die christliche Caritas, die Quelle unseres Hospitäler- 
und Lazarethwesens, tritt uns hier sehr schon en^egen. 

Ich darf mich aber nicht weiter auf Auszüge einlassen, 
will nur die anschauliche Beschreibung der zweiten Flucht 
mit Irmengard von Constantinupel aus noch erwähnen : wie 
sie im Walde lagern auf einem Platz wo Blumen und ELlee 
stehen; für Irmengard wird ein Bett von Gras und Blumen 
bereitet; alle legen sich nieder bis auf Hudolfe Yetter Bonifait, 
der die Nachtwache übernimmt, Feuer anzündet und die Rosse 
festbindet. Zwölf Räuber kommen heran, Bonifait will den 
Gh'afen Rudolf nicht wecken, misst sieh jillein mit der über- 
legenen Zahl, nur durch das Getöse des Kampfes erwacht 
endlich Rudolf und siegt : aber Bonifait ist getödtet, den nun 
Rudolf, klagend über sein hartes Geschick, bejammert Und 
so wdter. Der Reiz liegt theils in der frischen Auffassung der 
unyerbrauchten Situation, theils im Detail, in der einfachen, 
aber jedes poetische Motiy rein nachfühlenden Darstellung. 
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Die Charaktere und Gesinnungen sind noch frei von der 
übermäBsigen idealistischen Yerfeinorung mancher späteren 
Bitterromane. XJeberall fühlen mc die Wahrheit der Ter^ 
hältnisse. Schlicht und ruhig, deutlich und gleichmässig ist die 

Erzählung, und technisches Ungeschick das wir gelegentlich 
bemerken wirkt nie störend. 

Einzelne Bilder und kräftige Wendungen beleben den 
Ton. Die Trefflichkeit des Helden leuchtet wie ein Glas, 
da er für alle Uebrigen ein Spiegel war. Ein tüchtiges 
Pferd läufifc, als ob die Welt sein eigen wäre. 

Nur einmal gebraucht der Dichter ein ausführliches 
15iUl. ,Wisst ihr. wie der Falke thut, dem Gott die Kraft 
beschieden hat, womit er sich zu helfen weiss: wenn er eine 
grosse Schar von Yögeln sieht, so ist ihm das Herz so stolz, 
dass er mitten unter sie hinein fliegt; da zerführt, zerjagt 
er sie so, dass sie alle werden unfroh, denn er thut ilmen 
grossen Schaden, einen oder zwei föngt er sich heraus in 
seinem Uebermuth — so fuhr der Graf unter die Feinde 
wie ein Falke und setzte ihnen mit Hilfe seines Rosses zu, 
dass sie ihm alle den Preis der Tapferkeit ertheilten/ 

Wie ein solches Bild zeigt, ist der Dichter wirklich 
enthusiasmirt für seinen Helden. Und das bewährt sich 
durchgehends. Sein persönlicher jAntheil bricht öfters un- 
willkürlich aus, als ob er die Schicksale die er schildert 
selbst miterlebte. Er dankt Gott für die Rettung des Helden. 
Er dankt oiuem jungen Herrn für ein weggeworfenes Brot, 
das Rudolf zu gute kommt. Dem Pilger will er immer 
dankbar sein für seme Barmherzigkeit Den Grafen und 
seine Geliebte sucht er zu entschuldigen, wo es nöthig scheint. 

Energisch äussert sich die persönliohe Meinung des 
Dichters auch sonst in kräftigen Reflexionen z. B. gegen 
ungetreue Rathgeber oder über gute Frauensitte. 

Das Gedicht, womit wir das vorliegende zunächst zu 
yergleichen haben, ist die Episode Ton Luoretia in der 
Kaiserchronik (S. 86). Dieselbe Macht der liebe und der 
Frauen in beiden, dieselbe Bedeutsamkeit der ritterlichen 
Feste und der feinen Formen, aber noch nicht dieselbe Freude 
an Aeusserlichkeiten. Durchweg überhaupt ein Fortschritt 
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BichtLur im Grafen Uudolf. Wa» dort erät beginnt, ist hier 
befestigt. 

Es fehlt nicht an Stellen, in welclicn direct das ritter- 
liche Ideal des Mannes hingestellt wird: feine Sitte soll er 
haben, in Waffen geübt sein, auch zur Freigebigkeit und 
zum Umgang mit Frauen anhieltet werden, Erz&hlungen 

von tapferen Thaton p^orn anliörcn. Wo ein vollondctor 
Kittor sieh zeigt, tritt er auf stolz umle (jeineit, dafür lieben 
ihn die Frauen, sie schauen auf ihn heimlich wo sie ihn 
irgend erblicken können. 

So bildet denn auch die Kimie &ai bedeutendes Moment 
der Dichtung. Liebesscenen werden mit Gefühl geschildert. 
Aber wie einfach und natürlich, wie kiuistlos ist noch das 
Liebesbekenntniss , das Rudolf und die heidnisciie Königs- 
tochter einander ablegen. 

Ein Erröthen des Grafen scheint den Anlass gegeben 
m haben. Jedes sucht dem andern das Bekenntniss der 
Liebe abzuringen. ,Wir Frauen können nicht alles aus- 
sprechen, was uns heimlich bewegt. Redet Ihr, ich sag 
Euch nichts.' ,,^'ein, wenn ich Euch liob bin, so sa^^t Ihr 
mir Euere Gesinnung. Thut es wiUig und ohne Falschlieir.*' 
Aber die Dame lässt sich nicht rühren. Da hebt der Graf 
an und spricht und bekennt wesshalb er so roth wurde: 
,Grosse Noth leid ich um Eure Minne, aUe meine Smne hab 
ich an Euch gelassen, ich minne Euch ohne Massen, so dass 
ich davon war beinah todt. Eure Minne thut mir grosse 
Noth' . . . Man Ixanerke wie er schhclit, aber docli wirkungs- 
voll, zu seinen ersten Worten zurückkehrt. Sie erwidert so- 
fort, indem sie ihn duzt: ,ßudoli^ du bist mir sehr lieb, ich 
kann es Terhehlen nicht. Auch mich bezwingt die Minne, 
ich wollte es dir nicht gestehen: nun mög es uns wohl ge- 
lingen.' Da wurde Rudolf fröhlich zu Muth. 

Man bemerkt leicht, dass die Empfindungen dos Mannes 
verfeinert sind, wenn man sie mit denen der ältesten öster- 
rcicliisehen Liebeslieder vergleicht (S. 72). Er kennt den 
Liebeskummer und das Erröthen. 

Aber das Mädchen denkt nicht daran, ihn schmachten 
zu lassen. Offen erklärt sie sich, gleich hat sie das Gelingen 
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ungestörten Liebosverkclires im Auge, und sofort der niicliste 
unbewachte Moment bringt dem Paare den VoUgenuss der Liebe. 

Sehr schön ist dann das Wiedersehen nach der langen 
Trennung: wie er Nachts, da alles schläft und der Mond 
scheint, zu ihr sohleicht und die Freude des Augenblickes 
und die gemeinsame Nacht so einfach und. keusch und 
sclunucklos beschrieben wird. ' 

Aber von den Personen fällt auch auf die Sachen der 
Glanz des ritterhcheu Lebens. Am persönliehsten nahe steh^ 
dem Bitter sein Koss. Rudolf nach seiner Flucht aus dem 
Gefangniss ist verwundet und schwach; aber sowie er auf 
dem Pferde sitzt, da kehrt ihm Stolz und Selbstgefühl wieder, 
und .seiner Noth er da vergass.* Darum werden auch trcfF- 
lichc Eigeuschafteu des Tferdcs und seine Ausrüstung mit 
Liebe beschi-iübeu. 

Dasselbe gilt aber von allem Zuständlichen. Das ent- 
wickelte höfische Leben ist nicht ohne einen gewissen Luxus 
zu denken. Empfangsfeierlichkeiten und Hoffestlichkeiten 
* werden gerne und recht ins Einzelne geschildert, auch öin 
glänzend ausgestattetes Frauengemacli oder schöne Kleider. 
In alle dem ist aber hier noch Mass gchaiteu, verglichen mit 
der späteren ritterlichen Toesie. 

Der Begriff des Höfischen ist nicht blos bestimmt ge- 
sondert Yon dem Bäurischen. Er ist auch schon recht eigen- 
sinnig beschränkt. Dass Rudolfs weiche weisse Hand her- 
vorgehoben wird, setzt mich nicht in Verwunderung: die 
aristokratisch weissen Hände kommen schon im elften Jahr- 
hundert vor. Aber als der Jieid auf seiner ilucht das von 
einem Andern weggeworfene Stück lirot nimmt, da glaubt 
der Dichter das Unpassende entschuldigen zu müssen: ,W6r 
i|;im deshalb emen Yorwurfjnacht, thut Unrecht; es ist schon 
manchem Edelmann solch Missgeschick begegnet/ In einem 
solchen Puncto also war die Empfindung des ritterlichen 
i'ublieums nicht mehr natürlich, sondern conventioneil. Und 

« 

der Begriü' des Schicklichen ist bereits tyrannisch bis zur 
Lächerlichkeit. 

Das Gemälde ritterlicher Anschauungen in Deutschland 
wäre nicht vollständig, wenn der patriotische Zug fehlte, 
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den wir in der Kaiserohronik, im Antiohristspiol, ja sogar 
im Pilatus fanden. Darum sei noch auf das folgende Ge- 
spräch zwischen dein Grafen Rudolf und dem König. Gilot 
Ton Jerusalem hingewiesen. 

Rudolf, — sagt der König — du weisst Besohmd über 
den Kaiser Ton Rom. Wenn er die Krone tragt, da feiert 
er ein grosses Fest. Ein weites Zelt ist auf dem Felde auf- 
geschlagen. Edle Fürsten tragen ihm das Schwert vor; 
qiian sagt sogar, wenn ihn dürste, so übe ein mäclitiger König, 
sein Lehnsmann, das Schenkenamt. Arme und Reiche werden 
herrlich bewhrthet. Das gefallt mir sehr wohl. Ich stehe so 
hooh wie der Kaiser und besitze so yiel Länder wie er. 
G-eme möchte ich einen Mann haben der die kaiserliche 
Sitte bei mir einführte.' Da fing der Graf zu lachen an und 
die Sache kam ihm sehr spasshaft vor. Er sprach: ^fassest 
du dir das an, so reuet es dich sehr und bringt dir grossen 
Schaden. Der Kaiser hat nicht seines gleichen. Dein ganzes 
Land wfire verloren.^ 

* Dazu stimmt dass der Dichter den Herrscher yon 
Constantinopel nicht Kaiser, sondern König nennt. Für ihn 
gibt es nur einen Kaiser: den deutschen Kaiser von Rom. 

Die ritterliche Sitte und Gesinnung wirkt auf den 
epischen Stil: sie gibt ihm die behaglichere Fülle, die Ent- 
faltung und Ausbreitung. Denn alle diese Eigenschaften be- 
ruhen auf der Freude an der schönen menschlichen Er- 
scheinung, an feinen Umgangsformen, an glänzender Toilette 
und Wühlausgestatteten Wohnungen, an zierlichen massvollen 
Reden, und auf dem Interesse an psychologischen Vorgängen, 
ßo lange es nur auf rohe Kraft und Sieg ankommt, ist jeder 
Kampf mit ein paar Worten abgethan. Sobald feinere Kampf* 
sitte begmnt, wächst das Interesse an den Einzelheiten 
und das Yerlangen nach näheren Angaben ; und die Schilderung 
der Kämpfe wird epischer. 

Wie diese breitere und behaglichere Manier der Erzählung, 
deren reinsten Gegensatz etwa das Georgslied und die Judith 
bilden, nach, und nach sich entwickelt, das kann ich hier 
nicht in zusanunenfassender Darstellung vorfähren: die An- 
fange haben wir schon in der Kärntner Genesis beobachtet. 
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Icli kann auch nicht die Fäden aufzeigen, welche den Grafen 
Rudolf, was T(»chnik und Manieren aidan<:^t, mit den älteren 
Gedichten verbinden, an die er sich anschlieast, mit Lambrechta 
Alexander, mit dem Rolandslied, mit gewissen Tiieüeu der 
Kaiserchromk« 

Dass der Graf Rudolf sich auch dem Stoffe naoh yor- 
trefflich an die genannten Gedichte anschliesst: ist klar. 
Orientalischer Schauplatz und Kämpfe gegen die Heiden: 
und wenn Alexandreis und Ilolandalicd den Kreuzzügen in 
Deutschland vorarbeiteten, so führte der Graf Rudolf mitten 
hinein in die Ereuzzfige mit ihren eigenthümliohen Yer- 
\rickelungen und Oonflioten. Wir haben ohen eine Reihe von 
Spielmannsgedichten in diesen Zusammenhang gerückt (S. 115): 
der Graf Rudolf ist ein anderer Arm desselben Stromes, und 
er hält sich näher am wirklielien Leben. — 

Yon hier aus suche ich rasch zu überblicken, wie sich 
die ritterliche Dichtung zunächst weiter entwickelt. 

Schon früher yennuthlich als der Graf Rudolf entstand, 
hat der Hildesheimische Ritter Eilhard von Oberge, yielleicht 
am Hofe Heinrichs des Löwen, wo andererseits noch 
jder deutsche Lucidarius (S. 60) und vielleicht der Herzog Ernst 
(S. 94) verfasst wurde, das adelige Publicum für einen eigent- 
lichen Liebesroman, für ein Erzeugniss ursprünglich celtischer 
Phantasie zu gewinnen gesucht, für Tristant und Isalde, wie 
das berühmte Paar bei ihm heisst. 

Nach den gesteigerten Forderungen der neuen höfischen 
Poesie wird jetzt Lambrechts Alexander umgearbeitet. Um 
diese Zeit oder später auch der Rother und das Rolandslied, 
letzteres mit neuer Renutzung der französisclieu Quellen. 
Noch andere Theile der Earlssage finden deutsche Interpreten, 
so Morant und Galie. 

Eilhard yon Oberge steht .an der Spitze der geistigen 
Genealogie höfisclier Erzähler. 

Ebenso steht ein vornehmer Ritter, der am Hofe 
Friedrich Barbarossas lebte und wirkte, au der Spitze 
der streng höfischen Lyrik: Friedrich von Hausen. 

Eilhards nächster Nachfolger ist Heinrich von Yeldeke, 
der aus der Gegend yon Mastricht stanunt und (nach Lach- 
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maiins Aussprucli) Eilliards Manioron schon im Antaiii,'' seiner 
Aeneide be.stiniint vor Au<;eii iiat. Das Werk war zwischen 
1175 und 1179 beinah fertig, wurde aber erst zwischen 11S4 
und 1188 herausgegeben. 

Bei dem grossen Hoffeste Friedrichs des Ersten zu 
Mainz (1184) erschien Veldeke. und seme älteren lyrischen 
Gedichte >vurden nun l)ekanijt; der ganz genaue und reine 
Keim nach si'iiu'in Yorhihle von jetzt an die Regel. 

Auf dem Mainzer Iloffeste berührte sich norddentsclie 
und süddcutsclie Kunst. Yeldeke entlehnt eine Melodie Diet- 
mars Yon Aist. Der Schwabe Heinrich von Rucke ahmt den 
Yeldeker nach. 

Seine eigentliche Schule gründet Heinrich von Veldeke 
in Tliüringcn, wohin er sich von Main/ aus wendet, oder 
sagen wir allgemeiner: in Mitt(ddeutsciüand. 

Hier leben die Verfasser des Moriz von Craon, des 
Athis und Prophilias, Meister Otto der Verfasser des £raclius; 
speciell iu Thüringen und am Hofe oder auf Veranlassung 
des Landgrafen Hermann dichtet Herbort yon Fritzlar sein 
Lied von Troja, diclitet Biterolf seine Alexandrois ; zu 
Jechaburg beginnt Albrcelit von iialberstadt 1210 seine Ver-. 
deutschuug der .Metamorphosen. 

Alle diese Gedichte können als die gerade Fortsetzung 
der Epik des zwölften Jahrhunderts angesehen werden. Die 
Manier Veldekes ist kaum weiter entwickelt, eher noch yer- 
einfacht. Die Verfasser sind zum Theil Bürgerliche oder 
Geistliche. Die Stoffe sind fast ausschliesslich antik oder 
byzantinisch. Die beste Eigenschaft einiger dieser Dichter 
ist ihre frischere Sinnlichkeit. 

Unter den Lyrikern gehört Heinrich von Morungen zu 
der thüringischen Gruppe^ und jener Herr von Eolmas, yon 
dem wir ein schönes geistliches Lied hesitzen. 

In Oberdeutschland bildet der Alemanne Ilartmann von 
Aue den Erzählungsstil Veldekes fort. Er wird der erste Nach- 
folger Eilhards von Oborge im celtisciien Artusroman und 
bildet seinerseits Schule. Der schweizerisclie GeistUche Ulrich 
yon Zatzighofen, VerfiEisser des Lanzelet, und der unbekannte 
Dichter der Guten Frau schliessen sich in Alemannien; Wimt 



Digitized by Google 



— 139 



von Grafeiibcrg, Veifasaer dea Wigulois, schliesöt sich in 
Frauken an ihn an. 

Auch Gottfried von Strassburg geht von Ilartmanns 
Weise aus, indem er sie ebenso eigenthümlioh fortbildet, wie 
Hartmann den Yeldeker fortgebildet hatte. 

Ein anderer Strassburger, Reinmar von Hagenau, setzt 
Friedricli von llaiisons spit/iindig-goistreicho Manier des Minne- 
sanges fort und macht iu Oesterreich dafür Propaganda. 

Uebersehaiien wir die besprochenen Dichter und CJe- 
dichte, 80 zeigt sich dass die Bitter überall in die Fusstapfen 
der Ghdistlichen treten und die von ihnen behandelten Stoffe 
und Stoffkreise weiterhin pflegen: Veldeke und Hartmann 
dichten aucli Legenden: nur der eigentliche liichcsioman, 
der celtische Artusronian wird von den Kittern liinzugidugt 
und ausserdem eine wenig vorbreitete Gattung — wie soll ich 
sie nennen? halb sagenhafte 'Biographien oder biographische 
Episoden aus der jüngsten Yergangenheit des Ritterthums: 
ich meine Graf Rudolf, Moriz von Craon, den armen Heinrich. 

Im Südosten fallen geistliche und volksthümhclie Dichtung, 
wie wir wissen, völlig auseinander. Und als die Ritter die 
Poesie in die Hand nehmen, setzen sie beides fort, nur das 
volksthümliche Epos weit überwiegend. 

Für die geistliche Poesie kann ich nur den Niederoster- 
reicher Konrad von Fussesbrunnen nennen. Für die volks- 
thümliche können wir leider gar nicht wissen, wie weit wir 
es mit Rittern, wie weit mit veredelten, in ritterlichen Kreisen 
emporgehobenen Spielleuten zu thun haben. Dass gerade in 
Oesterreich Ritter und Spielleute sich am nächsten standen 
und die Ritter der Betheiligung an volksthümlicher Poesie 
nicht abhold sind, beweist Walther von der Yogelweide, dessen 
älteste Lyrik die volksthümliche Grundlage nicht verleugnet, 
und der sich selbst zum fahrenden l*oeten macht. 

Die volkstliümliche Epik vertheilt sich etwa so : in 
Oesterreich die Nibelungen, in Steiermark die Klage, in 
Tyrol der Laurin, in Beuern der Alphart und vielleicht die 
Eudrun. 

Der Kordbaier Wolfram von Eschenbach steht einer- 
seits auf den Schultern Heinrichs von Yeldeke und Ilartmanns 
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von Aue, andererseits auf den Schultern der Spicllcute. In 
ihm vermählen sich «gelehrte und volksthümliche Kunst. Der 
baierische Künste harakter des zwüli'ton Jahrhunderts kommt 
darin zum Ausdruck. 

Nicht blo8 innerlich, durch die Titurelstrophe, durch 
manches Wort, durch manche Wendung, yielleicht durch seinen 
Humor, hän^t er mit den Spielleuten zusammen: auch eine 
äusserlielie Verwandtschaft ist vorlianden. Die Gestalten von 
Tirol und fridebrant sind ihm und den Spielieuten gemein- 
sam, die orientalischen Ortsnamen Azagouc und Zazamanc 
werden sofort von den Spielleuten aufgenommen und in die 
Nibelungen eingeschmuggelt, das Spielmannsgedicht Tom Wart- 
burgkrieg yerherrlieht ihn zumeist, ja die Anknüpfung des 
Oandin von Anjou an die steierische Oandine in der Drau- 
ebene bei Pettau^ hat er vielleicht süddeutschen Spielleuten 
geglaubt. 

Was Wolfram im Parzival und Titurel eigen angehört, 
das können wir leider noch immer nicht sagen: bald traut 
man ihm die grosste Trene ge^cn sein Original, bald eine 

l'reiheit der Erfindung zu, wnlche einerseits an die rheinischen 
Spiclloiitt' des zwölften Jahrhunderts, andrerseits an jüngere 
Dichter wie den Fleier, Albrecht von Scharfenberg, Ulrich von 
dem Türlin erinnern würde. 

Eigenthfimlich unter den deutschen höfischen Dichtem 
zeigt sich Wolfram schon durch die Wahl des Stoffes. Kein 
Liebesroman, kein Abenteuerroman, überhaupt kein ursprüng- 
lich celtisches Product, sondern eine Sage, welche zum Theil 
wenigstens in Südfrankreich und Nordspanien entstanden sein 
muss, wo die feinste christliche, jüdische und ai a bische Bildung 
sich begegnete und durchdrang; eine Sage, welche die höchsten 
Gedanken streift, deren ein mittelalterlicher Mensch fähig war 
und welche das Bild einer kirchlichen Gemeinsamkeit ohne 
Tapstthum und llierurckie hinstellt, das Gott selbst im Gral 
regiert. 



« Haupt in seiner Zeitsehrift It, 47 f. Yergl. dazu noch den 
Ritter Rüedef/ir von Antaehou/we bei Ulrioh von Lichtenstein 67, 24 
271, 10; voigl. Katajan ibid. 8. 668. 
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So viel von \Yolfram und seinen Zeitgenossen. Es ist 
das Merkmal einer jeden litterarischen Blüteepoche, dass 
ihre Froduote sich rasch umsetzen, das ein reger Austausch 
und gegenseitige Förderung stattfindet. Der landschaftliche 
Charakter verwischt sich : eine Gesammtlitteratur entsteht, wie 
man es in neuerer Zeit wohl genannt hat. 

"Wolfram geht nach Thüringen und behandelt dort auf 
Bestellung einen Stoff der im zwölften Jahi-hundert so be- 
liebten französischen Popularpoesie , der mit Wolframs In- 
teressen hauptsächlich durch die höhere Schätzung des 
Heidenthums zusammenhängt. 

Die Geschmacksrichtung des höfischen Epos, die Fest- 
und Kleiderbeschreibungen, ebenso die leichtsinnigere Manier 
der rheinischen keck erfindenden Spielleutc dringt nach Baiern 
und Oesterreich ein und macht sich in den Interpolationen der 
Kudrun und der Kibelungen geltend. Auch die Klage hatte 
schon fremde Elemente aufgenommen und der Biterolf ist 
ganz getragen von ritterlichen Interessen. 

llartniann und Wirnt, deren litterarische \yirkung Hand 
in Hand geht, sind für die fernere Ausgleichung sehr wichtig. 
Ihre Manier dringt in Thüringen ein, wie der Segremors zeigt, 
ein Artusroman. Diesem folgt später der Blanschandin, mehr 
ein wolframisches Thema und in wolframischer Behandlung. 

Hartmann und Wirnt machen sich aber auch im Süd- 
osten geltend, besonders in Steiermark: die Krone und der 
Edolanz sind Producte dieser Einwirkung. 

Unterdessen weiss der baierische Ritter I^eidilart von 
Beuenthal noch ein altes volksthümliches jEteis zu höfischer 
Blüte zu bringen und nach Oesterreich zu verpflanzen: die 
höfische Dorfpoesie. Auch er ist ein Typus der baierischen 
Vermittelungslitteratur, wenn ich es so nennen darf, und reiht 
sich insofern dicht an Wolfram von Eschenbach. 

Hiermit ungc^fähr überschauen wir die Ehniionte, welche 
nachher im liaufe d(»s dreizehnten Jahrhunderts weiter wirkten 
und auf die Poesie der Epigonen besthnmenden Einfluss 
nahmen. — 

Ich erinnere zum Schluss an die Betrachtungen, Yon 

denen ich ausgegangen bin. 
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Das zwölfte Jahrlnindort ist dem achtzehnten vergleich- 
bar. Es bat eine ähnliche Aui'gabe innerhalb unserer geistigen 
Entwickelung. Wenn ich die Blüte, zu der es hin führt mit 
einer Formel bezeichnen sollte, so würde ich hier wie dort 

sagen: Humanität und Au^klärun^^ 

Man muss nur niolit ]*arallolon zwischen Personen 
suchen, im zwölften Jahrhundert etwa eine Parallele zu Goethe 
oder im acht/clniten eine Parallele zu Wolfram. Solche v«- 
gleichbare Individuen können sich finden, aber das ist immer 
Zu&n und nicht wesentlich. Die geistigen Elemente sind 
dieselben, der Grad ihrer Stärke ist zum Theil und annähernd 
derselbe: die Art und Weise, wie sie sich in einzelnen 
Gebtern combiniren, mnc: sehr vcrscliieden sein. 

Beidemal geht die Entwickelung vom Geisthchen aus 
und zum Weltliehen hin. Je näher zur Blütezeit, desto mehr 
weichen die kirchlichen Stoffe zurück, desto mehr entflieht 
der kirchliche Geist und aristokratische Lebensanschanung 
verdrängt die geistliche \ 

Die reli<^iöse AVcckuug des elften Jahrhundorts ver- 
gleicht sich dem Pietismus. Das Leben Jesu und das 
alte Testament wird hier wie dort behandelt Die Einkehr 
des sündhaften Menschen bei sich selbst, die moralische 
Prüfung des eigenen Wollens und Thuns; andererseits 
das mystische Verhältniss der Seele zu Christus als 
ihrem himmlischen Bräutigam, gehört hier wie dort zu der 
Vorgeschichte der Liebeslyrik. 

RatiöTialistisclio Ansätze bietet Abälard und sie werden 
in Deutschland gleich populär. Die ketzerischen Secten helfen 
die Sjrdie und den officiellen Glauben imteigraben. Die 
mönohisch-ascetiscbe Einengung des natürlichen Menschen- 
lebens hält gegenüber einem frisclien sinnlichen Gcschlechte 
nicht Stand, das sicli aus heidiiist lien Dichtern begeistert: 
die Studenten, welche die Carmina Burana dichteten, sind 
mit den Studenten der Anakreontik und des Sturmes und 
Dranges nahe genug yerwandt Die Natur ist eine aner- 
kannte Macht auch im zwölften Jahrhundert 



* S. Vorträgü und Aufsätze S. 332 f. uud ö. m 
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Dio Leidenschaften worden enianci})irt : das .TTcrz' über- 
wältigt alle anderen Seelenkräfte. Die Caricatur einer ver- 
stiegenen Sentimentalität findet sich ein und gibt auch der 
Behandlung religiöser Stoffe eine neue leichtere sinnlichere 
Färbung. 

Die Betrachtimg der Natur hat früher ein didaktisches 
Zöpfclien in geistlichen Zoologion und Mineralogien. Jetzt 
vermählen sich Natur- und Liebesgefühl zur schönsten Fülle 
der Empfindung bei Waltber wie l>ei Goethe. Die Kühnheit 
in der Darstellung des Genusses geht bis zu Wolfirams 
Tageliedem, bis zu Goeihes Bömischen Elegien. 

Daneben hat das zwölfte wie das achtzehnte Jahrhundert 
seine -geistreich spielende, nach \vit/>igor Pointe haschende 
Lyrik, beidomal unter französischem Vorbild. 

Und allem Schwelgen in starker verfeinerter Empfindung 
stehen einzelne Rationalisten, vielleicht in antiker Lebens- 
anschauung befangen, ablehnend gegenüber: so Wemher 
von Elmendorf, so Lessing und seind Freunde K 

Gewisse landläufige Schlagwörter: persönliches Selbst- 
gefühl im Gegensatz zu christlicher Domuth; Cultus des 
Individuums; Subjectivismus; Selbstbespiegelung bis zur Un- 
wahrheit — lassen sich i^anz ebenso passend für das zwölfte 
wie färs achtzehnte Jahrhundert verwenden. 

Auf den nationalen Ursprung hin angesehen finden 
sich in beiden Epochen viererlei geistige Strömungen zu- 
sammen : oiue gennaiiische, eine celtisch-frauzösische, eine 
antik-romanische, eine semitisch-orientalische. 

Jeder dieser Nationalgeister wirkt im achtzclmten Jahr- 
hundert mit ursprünglicherer Kraft, in mehr reiner und 
authentischer Gestalt, als im zwölften: jene ältere Epoche 
zeigt sie mehr ausgeglichen, in weniger scharfem Contrasi 

T:ntor allen l\)oten des aclitzehnten Jahrhundorts kann 
Wicland am nächsten mit den höfischen Dichtern des zwölften 

< Ich niuss tlocli hier noch oinmal nus^lriicklich hinzufüi^en : 
ioli vergk'iolie nicht Porson mit Person, sondern dioson oinon idcn- 
tißclion Zufr in zwei vorschiodonon ]*orsonon. Damit nicht ein wohl- 
wollonder iicurtheiler mir nachsagt: ich hätte Leasing mit Wernher 
von Elmendorf verglicheu. 
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verglichen werden. Da sind dieselben celtischen Wunder- 
wesen, da ist dicsfObe oeltisclie Liebe, da ist dieselbe 
rococoartige Aufi'assung der Antike, da ist eine ähnliche 
Art Lebensphilosophie, da iat dieselbe etwas leer idealisirende 
Methode der Charakteristik, da ist dasselbe glatte halb- 
ironische Parlando der Erzählung, sogar die bequeme Syntax 
wie etwa bei Hartmann von Aue. 

Die dichterischen Problonie höherer und höchster Ord- 
nung sind in beiden i'^pochen die gleichen oder doch viel- 
fach gleich: unwideisti'hliche , untergrabende, vernichtende 
Liebesleidenschaft; individuelle BUdungs- und Erziehungi^ge- 
Bohiohte; Zerfall mit Gott, Yerzweiflung. und Yersöhnung; 
religiöse Gegensätze und ihre Ausgleichung in wechselseitiger 
Anerkennung. 

Die Templeisen des Gral haben einen nahen Verwandten 
in den poetischen Abbildern des Freimaurerordens und anderer 
Geheimbünde. 

Das humane Ideal entfaltet sich audi in der alten Zeit 
als thätiges üfitleid mit dem Hilflosen und Armen, als Kranken- 
pflege und Freigebigkeit, als Achtung der Frauen und 
Andersgläubigen, als Aufhebung der Standesunterschiede in 
der Ehe: letzteres aus dem armen Heinrich bekannt. 

Bas naive Ideal bewegt im zwölften wie im achtzehnten 
Jahrhundert die schaffende Phantasie. Auch die altdeutsche 
Dichtung enthält idyllische Elemente, welche der Wahrheit 
des Lebens immer näher und näher rücken. Ich rechne dazu 
auch die unbefangene Darstellung der Freuden der Ehe in 
"Wolframs Willehalm. Die Kindergcstalton der mittelhoch- 
deutschen Poesie, Sigune und Schionatulander, weniger Blan- 
scheflur und Flore, dürfen sich gewiss neben Mignon und 
Felix stellen. Den reellen Bauer und die Doifgeschiehte 
unter die berechtigten Gegenstände der Poesie aufzunehmen 
bleibt im dreizehnten wie im neunzehnten Jahrhundert den 
Epigonen vorbehalten. Gleich treten auch die Mundarten 
aus ihrem Dunkel hervor. 

Auf das Stilleben einer mit sich selbst und ihrem inneren 
Leben besdiäftigten Zeit folgen in unserem Jahrhundert wie 
600 Jahre früher sturmbewegte Tage, in denen das nationale 
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Pathos aufflammt p^ep^en römische oder französisdio Ueber- 
griffe. Da tindet Walthor von der Vogehveide, da findet 
Emst Moriz Arndt oder Joseph Görros das rechte Wort. 

Die Poesie der Epigonen verliert an ethischem Gehalt 
und an Gestaltungskraft hier wie dort; sie gewinnt an Fähig- 
keit selbständiger Erfindun«:. Wir trösten uns gern über 
don Niedergang der Poesie mit dem Aufldühen der Wissen- 
schaft. Auch im dreizehnten JalirhumUjrt hisst Friedrich der 
Zweite den Aristoteles übersetzen, und auf Wolfram von 
Eschenbach und Walther von der Yogelweide folgen Albertus 
Magnus und Eike von Bepkow. Gelehrsamkeit zu zeigen, 
wird der Ehrgeiz jedes fahrenden Sängers. 

Das einheimische Epos, ich meine die Nibelungen vor 
allen, hatte im dreizehnten Jahrhundert schwerlich ein anderes 
und näheres Verhältniss zum nationalen Leben als heute. 
Es wirkte gewiss noch auf weitere Kreise, es war mithin eine 
stärkere Macht: aber die Gebildeten empfanden es als etwas 
Fremdartiges; kern grosser Dichter ergriff den Stoff um 
geistige Bedürfnisse seiner Gegenwart damit zu befriedigen; 
das Interesse welches daliin zog war halb ein historisches. 
Dann allerdings fühlte man nicht minder den ewigen CJ ehalt 
an Poesie. Der Gesclimack daran steigerte sich im Laufe des 
dreizehnten Jahrhunderts und mancher gelehrte Sänger, der 
mit saurer Mühe seinen kunstvollen Vers zurecht drechselte, 
wurde ärgerlich, wenn sein Publicum die alten Geschichten 
vom Nibelungenhort zu hören begehrte. 

So kam es, dass die Sage fortlebte, im vierzehnten Jahr- 
hundert neue Bearbeitungen erfuhi-, später unter die Volks- 
bücher aufgenommen wurde und dadurch ununterbrochen 
dauerte, bis 'das historisch -poetische Interesse von neuem 
erwachte, das noch heute im Wachsen ist und sogar in Opern 
wie in allitterirenden Epen zum Ausdruck kommt. 

Ein seltsamer, glücklicher Zusammenhang: in Siegfried 
lebt ein germanischer Gott unter uns fort. Einer von der 
alten entthronten Dynastie, welche dem Christengotte weichen 
musste und doch nie völlig machtlos ün Dunkel verschwand. 
Wenn gelehrte und volksthümliche Dichter, wenn im zwölften 
Jahrhundert Geistliche und Spielleute skh befehden, so kämpfen 

Quell«!! und ForecliiiiigM. XII. 10 
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auch jene idealen Toteuzen um die Herrschaft in den Qe- 
müthcm der Menschen. Und unter den g^össten Dichtern 
der Zeit ist e8 fflr Walther und Wolfram ^e Quelle der 
Greese, dass zu ihrer Bildun^^ die poetischen Yermächtnisse 

germanischer Urzeit beigetragen haben: das lyrische und 
epische Volkslied. 



* 
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